
FÜR DEUTSCHLAND

Die Jahrhundertfl ut im Ahrtal begrub eine ganze Region unter Wasser und 
Geröll – wie den Innenraum der Kirche Sankt Laurentius in Ahrweiler. 

Vor einem Jahr stand Pfarrer Heiko Marquardsen hier im Schlamm. Viele 
Menschen verloren ihre Angehörigen und wurden obdachlos. Marquardsens 
Amtsbruder Jörg Meyrer hat über seine Erfahrungen in der Flutseelsorge ein 
Buch geschrieben.                                                             Seite 2/3

Ein rätselhaftes und
strahlendes Kunstwerk

Das Gemälde „Jungfrau Maria un-
ter Engeln“ ist ein Ausschnitt des 
Isenheimer Altars. Bei der Res-
taurierung dieses Meisterwerks 
der Gotik in Colmar traten ver-
borgene Details zutage. Seite 14

Das Wasser ist weg,
  der Verlust bleibt

www.katholische-sonntagszeitung.de

Foto: KNA

Fo
to

s:
 K

NA
 (3

)

129. Jg.  9./10. Juli 2022 / Nr. 27    Einzelverkaufspreis 1,90 Euro, 2063

Vor allem …

Liebe Leserin,
lieber Leser

Mehr als 800 Millionen 
Euro haben die Deutschen 

in den ersten vier Monaten des 
Ukraine-Kriegs für das geplagte 
Land gespendet. Nie zuvor kam 
hierzulande eine höhere Summe 
an Spendengeldern zusammen. 
Das straft all diejenigen Lügen, 
die von einer herzlosen Gesell-
schaft reden, die mit Nächsten-
liebe nichts anzufangen wisse!
Den Ukraine-Krieg als eine der 
größten Katastrophen der Ge-
genwart zu bezeichnen, dürfte 
nicht übertrieben sein. Inso-
fern ist die Spendenbereitschaft 
richtig und wichtig. Man kann 
nur wünschen, dass sie nicht so 
schnell versiegen möge – auch 
wenn der Frieden mit keinem 
Geld der Welt aufzuwiegen ist.
Anderen Katastrophen freilich 
droht durch den Waff engang in 
der Ukraine das Vergessen: Sy-
rien etwa, Jemen – und nicht zu-
letzt dem Ahrtal. Vor einem Jahr 
suchte eine verheerende Flut die 
beschauliche Weinregion heim 
(Seite 2/3). Der Wiederaufbau 
kommt nur schleppend voran.
Auch für die Überfl utungsge-
biete hierzulande spendeten die 
Deutschen reichlich. Doch nicht 
selten kommt die versproche-
ne Hilfe bei den Menschen gar 
nicht oder zu spät an. Denken 
wir also dieser Tage nicht nur 
an die gebeutelte Ukraine – den-

ken wir auch ans 
Ahrtal.

Ihr
� orsten Fels,
Chef vom 
Dienst

ken wir auch ans 

Liebe zum Dom auf 
den ersten Blick
Das erste, was er nach seiner Ankunft 
mit dem Zug in Köln sah, war der 
Dom – und der lässt ihn nicht mehr 
los. Der Syrer Fadell Alkhuder schnitzt 
in seinem Keller ein naturgetreues 

Modell aus Buchenholz.  Seite 5
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Seitdem auch Mädchen
ministrieren
Nachdem mancherorts schon vorher 
weibliche Messdiener am Altar Dienst 
taten, erklärte Papst Johannes Paul II. im 
Juli 1992 diese Praxis für rechtmäßig. 
Heute geht es nicht mehr ohne 
Ministrantinnen.    Seite 6
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AHRWEILER – Mehr als 130 
Menschen starben, als sich im Juli 
2021 zerstörerische Wassermas-
sen durch das beschauliche Ahrtal 
wälzten. Die Folgen der verhee-
renden Flut sind längst nicht be-
seitigt. Einer, der von Anfang an 
half, ist Pfarrer Jörg Meyrer. Im 
Interview erinnert er sich an die 
Katastrophe und blickt auf den 
schwierigen Neuanfang danach.

Pfarrer Meyrer, wie haben Sie die 
Nacht vom 15. auf den 16. Juli 
2021 in Erinnerung?

Ich wusste von meiner Hilfe bei 
der Feuerwehr an diesem Abend – 
ich war durch die Durchsagen auf 
der Straße auf die bevorstehende 
Ausnahmesituation aufmerksam 
geworden und habe dann geholfen, 
das Feuerwehrhaus zu evakuieren –, 
dass es eine schlimme Nacht werden 
würde: sieben Meter Hochwasser 
waren vorhergesagt, doppelt so viel 
wie 2016. Und damals war es schon 
schlimm.

Ich weiß noch: Als das Wasser 
kam – auch da war ich an der Feuer-
wehr. Die Ahr ging um etwa 23 Uhr 
über die Ufer. Als ich dann versucht 
habe, zurück in die Stadt zu kom-
men, war das Wasser auf der Straße 
schon kniehoch. Am Ahrtor war es 
noch höher. Ich bin durchgegangen 
durch dieses braune, stark strömen-
de Wasser, denn ich wollte ja zurück 
in die Stadt nach Hause. Da ging es 
schon bis zur Hüfte.

In Erinnerung ist mir, dass das 
Licht dann in der Kirche anging – 
und mit lautem Schlag war dann al-
les Licht in der Stadt weg. Ich habe 
mit einem syrischen Mitbewohner 
versucht, das Pfarrhaus noch ein we-
nig zu schützen und die Türen ab-
zudichten. Dann kam auch da das 
Wasser. Ich habe es als laute, stin-

EIN JAHR NACH DER FLUT

„Unsere Heimat ist 
vollständig zerstört“
Ahrtal-Pfarrer und Autor Jörg Meyrer im Interview: 
Wie die Kirche beim schwierigen Neuanfang hilft

kende und vor allem dunkle Nacht 
in Erinnerung. Die Flut habe ich 
mehr gehört als gesehen. 

Manche im Ahrtal sagen, es gebe 
nun ein Leben vor und eines nach 
dem 15. Juli 2021. Was sagen Sie?

Unser Leben hat sich in dieser 
Nacht komplett verändert. Alles, 
was wir kennen, war am nächsten 
Morgen völlig anders: Es gab keinen 
Strom, kein Wasser, für die meisten 
kein Internet, kein Telefon. Keine 
Straßen. Unsere Häuser wurden ge-
fl utet, voll stinkendem Schlamm, 
und oft genug hat er alles bedeckt, 
was unser Leben ausmacht. Unsere 
Heimat ist vollständig zerstört. Und 
wir sind immer noch dabei, Norma-
lität wieder herzustellen. Das wird 
in etlichen Bereichen Jahre dauern.

Sie haben ein Buch über die Flut-
katastrophe im Ahrtal geschrieben. 
Wie kam es dazu?

Ich habe nach der Flut oft nachts 
noch meine Tageseindrücke bei 
Face book eingestellt. Das haben 
immer mehr Leute gelesen, und ich 
habe vielen Worte für das Unfassbare 
gegeben. Der Bonifatiusverlag kam 
dann im September auf mich zu mit 
der Idee, ein Buch zu schreiben. 

Ich hielt das für verrückt, weil 
ich das noch nie gemacht habe. 
Und auch keine Zeit dafür gesehen 
habe: Wann soll ich das denn ma-

chen? Da aber zeitgleich aus zwei 
anderen Richtungen die gleiche 
Anfrage kam, habe ich nochmal 
überlegt. Und schließlich zwei, drei 
Probe-Abschnitte geschrieben. Für 
mich hatte es therapeutische Funk-
tion: eine Form des Verarbeitens.

In Ihrem Buch schildern Sie ver-
schiedene Einzelschicksale. Inwie-
weit ist auch die katholische Kirche 
im Ahrtal von der Flut betroff en?

Wir haben 22 gefl utete Gebäu-
de, darunter drei Pfarrkirchen, zwei 
Kapellen, drei Kindergärten, zwei 
Pfarrhäuser. Die ersten Schätzungen 
gingen von einer Schadenssumme 
von 22 Millionen Euro aus. Die 
Gutachten sind nochmal höher. Die 
ersten Kostenvoranschläge liegen 
um das Dreifache über den Ansät-
zen der Gutachten. 

So ergeht es nicht nur uns. Da-
mit haben alle zu kämpfen. Dazu 
kommen die komplizierten Bean-
tragungsverfahren, die langen War-
tezeiten auf Genehmigungen, der 
Handwerker- und Materialmangel. 
Und die Ungewissheit, mit welchen 
Zuschüssen wir rechnen können.

2015 kamen zahlreiche Flücht-
linge nach Deutschland, auch ins 
Ahrtal. Helfen einige von ihnen 
beim Wiederaufbau mit – viel-
leicht als Akt der Gegensolidarität? 
Haben Sie davon Kenntnis?

Ja, natürlich kenne ich welche. 
Einer wohnt bei mir im Haus. Er 
hat auch an seinem Arbeitsplatz 
über die Maßen mitgeholfen. Ich 
habe auch ganze Gruppen von Sy-
rern in Erinnerung, die als freiwilli-
ge Helfer kamen.

Wie kommt der Wiederaufbau im 
Ahrtal voran?

Es kommt bei vielen unglaublich 
langsam voran. Und das zermürbt. 
Die Fragen türmen sich auf, das 
Unerledigte wird immer größer, 
da nach vielen Klärungen immer 
wieder neue Fragen und Aufgaben 
entstehen. Dazu kommt, dass wir 
fast ein Jahr in Provisorien leben: 
Schulen, Kindergärten, Geschäfte, 
Straßen, Brücken – und  viele auch 

Pfarrer Jörg Meyrer. Am 17. Juli über-
trägt das ZDF um 9.30 Uhr einen Gottes-

dienst, den er in Ahrweiler zelebriert.

  Das Örtchen Mayschoß nach der Katastrophe. Die Zerstörungen, die die Flut hinterließ, sind noch nicht überall beseitigt.
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in Übergangswohnungen. Das kos-
tet viel Kraft. Und die wird weniger. 
Und dann haben wir noch nicht 
über das Verarbeiten der traumati-
schen Erlebnisse gesprochen: Verlust 
von Hab und Gut und oft auch lie-
ben Menschen, Todesangst. Und bei 
nicht wenigen: Todeskampf.

Hat sich die unmittelbar nach der 
Flutkatastrophe befürchtete Mas-
senabwanderung aus dem Ahrtal 
bewahrheitet?

Nicht in dem Maße wie be-
fürchtet. Wobei mir keine genauen 
Zahlen vorliegen. Ich weiß von 

Menschen, die nicht vorhatten 
wegzugehen – und die sich 

ein Haus in anderen Re-
gionen gekauft haben. 

Andere waren weg 
und kommen wie-

der. Die Entscheidungen sind sicher 
noch nicht bei allen gefallen. Ein 
neuer Starkregen kann die vermeint-
lich getroff enen Positionen noch 
einmal verändern.

Katastrophen werden mitunter 
religiös verbrämt – beispielsweise 
als „Gottesgericht“. Gibt es solche 
Stimmen auch im Ahrtal? Und 
wie sehen Sie so eine Perspektive?

Von einem „Gottesgericht“ habe 
ich noch nichts gehört – aber das 
gibt es sicher. Die Menschen suchen 
nach Erklärungen. Das gehört zum 
Verarbeiten, auch wenn eindeutige 
Antworten kaum zu fi nden sind. Es 
gibt Menschen, die haben gesagt: 
„Nach all dem, was ich erlebt habe, 
kann ich nicht mehr an Gott glau-
ben.“ Das kann ich gut verstehen! Es 
gibt auch Menschen, die mir gesagt 
haben: „Wenn ich jetzt nicht glau-

be, wann dann? Wir bekamen so viel 
Hilfe.“ Auch das kann ich sehr gut 
verstehen!

Wie sieht es mit der psychologi-
schen Betreuung der Flutopfer aus 
– inwieweit ist die katholische Kir-
che da involviert?

Wir haben von Anfang an mit 
den entsprechenden Organisationen 
kooperiert. Das ist bis heute so. Der 
Auftrag zur Seelsorge und der zur 
Heilung der Seele liegen ja sehr nahe 
beieinander. Es gibt eine Menge psy-
chologischer Angebote. Ob sie rei-
chen, wird sich zeigen. Vielen wird 
erst langsam bewusst, welche Pakete 
sie zu tragen haben. Das darf sein! 
Wir brauchen noch eine lange Zeit 
diese Begleitung und Hilfe.

Stichwort lange Zeit: Wo sehen Sie 
das Ahrtal in zehn Jahren?

Die Erinnerung an diese 
schreckliche Nacht wird uns 

immer begleiten. In zehn Jahren ha-
ben wir unsere Heimat wieder auf-
gebaut. Schöner, als sie war! 

Interview: Benedikt Vallendar

Buchinformation
Jörg Meyrer 
ZUSAMMENHALTEN
Als Seelsorger 
im Ahrtal
Bonifatiusverlag
ISBN: 978-3-
89710-934-6
20 Euro

  Veranstaltungen wie der Umzug der Schützen oder die Fronleichnamsprozession 
geben dem Ahrtal zumindest ein wenig Normalität zurück.

  Friedlich plätschert die Ahr vor sich hin. Ganz anders vor einem Jahr, als die Fluten Brücken und Häuser mit sich rissen. Fotos: KNA

  Die Menschen im leidgeplagten Ahrtal halten zusammen. Davon künden diese 
bunten Handabdrücke an einer Hauswand in Dernau.
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Kurz und wichtig
    

Logo für 2025
Der Vatikan hat das Logo des Heiligen 
Jahrs 2025 (Foto: KNA) vorgestellt. 
Die vier bunten Figuren repräsen
tierten die Menschen aus den „vier 
Ecken der Welt“, erklärte der Leiter 
des Päpstlichen Rats für Neuevange
lisierung, Erzbischof Rino Fisichella. 
Sie umarmten sich als Zeichen „für 
Solidarität und Geschwisterlichkeit“. 
Dass die erste Person ein Kreuz mit 
Anker halte, sei zugleich Zeichen des 
Glaubens und der Hoffnung, sagte Fi
sichella weiter. Diese dürften niemals 
aufgegeben werden, „weil wir sie im
mer und besonders in Zeiten größter 
Not brauchen“. Das Logo ist Ergebnis 
eines weltweiten Wettbewerbs zum 
Motto des Jubiläumsjahrs „Pilger der 
Hoffnung“. Von Februar bis Mai reich
ten Menschen aus 48 verschiedenen 
Ländern im Alter von 6 bis 83 Jahren 
294 Beiträge ein. Die finale Entschei
dung oblag Papst Franziskus.

Rücktritt in Aleppo
Papst Franziskus hat den altersbe
dingten Rücktritt des lateinischen 
Bischofs von Aleppo, Georges Abou 
Khazen (74), angenommen. Über
gangsweise wird der bisherige Gene
ralvikar Raimondo Girgis (55) den Pos
ten als Leiter des 12 300 Katholiken 
zählenden Apostolischen Vikariats 
Aleppo in Syrien übernehmen.

Trisomie-Tests
Nach jahrelangen Beratungen und 
ethischen Diskussionen werden die 
vorgeburtlichen Bluttests auf Triso
mien seit Monatsbeginn von den 
Krankenkassen bezahlt. Der zustän
dige Bewertungsausschuss hat jetzt 
laut dem „Deutschen Ärzteblatt“ 
auch die Vergütung der ärztlichen 
Beratung zu den Tests beschlossen. 
Behindertenverbände und die katho
lische Kirche stehen den Tests kritisch 
gegenüber. Sie beförderten eine „be
sorgniserregende Tendenz in Richtung 
einer regelmäßigen Selektion“, kriti
siert die Deutsche Bischofskonferenz.

Kardinal Hummes tot
Kardinal Cláudio Hummes, früherer 
Leiter der Römischen Kleruskongrega
tion (2006 bis 2010), ist im Alter von 
87 Jahren verstorben. In seiner Heimat 
Brasilien war der Franziskaner von 
1998 bis 2006 Erzbischof von São Pau
lo und davor zwei Jahre Erzbischof von 
Fortaleza. Viele Jahre lang war er Be
rater der Brasilianischen Bischofskon
ferenz für ÖkumeneFragen. Johannes 
Paul II. erhob den Nachfahren deut
scher Einwanderer 2001 zum Kardinal.

Orden muss gehen
In Nicaragua haben Behörden die 
Schließung einer Einrichtung der Mis
sionarinnen der Nächstenliebe ange
ordnet. Die MutterTeresaSchwes tern 
bereiten sich nun darauf vor, das Land 
zu verlassen. Die Einrichtung umfasste 
eine Kindertagesstätte, ein Heim für 
missbrauchte oder verlassene Mäd
chen und ein Pflegeheim. Nicaragua 
erlebt seit 2018 eine Krise mit lan
desweiten Protesten gegen die links
gerichtete OrtegaRegierung. Seither 
wurden fast 700 Nichtregierungs
organisationen sowie kirchlichen und 
zivilgesellschaftlichen Institutionen 
die rechtliche Grundlage für die Fort
setzung ihrer Arbeit entzogen.

ROSTOCK (KNA) – Zu ihrem Eu-
ropäischen Jugendtreffen um den 
kommenden Jahreswechsel erwar-
tet die ökumenische Ordensge-
meinschaft von Taizé rund 10 000 
Gäste in Rostock. Dafür werden 
noch Privatquartiere gesucht. 

Geplant sind rund 100 Gastorte 
im Umland der Hansestadt, an de-
nen ebenfalls ein Programm statt-
findet. Zentraler Hauptveranstal-

tungsort ist die Hansemesse. Im 
Mittelpunkt des Treffens vom 28. 
Dezember 2022 bis zum 1. Januar 
2023 stehen Gesänge, Gebete, Me-
ditationen, Workshops und Gottes-
dienste. 

Das Treffen in Rostock ist das 
45. seiner Art und findet wieder in 
Präsenz statt. Zum Jahreswechsel 
2020/21 und 2021/22 hatte es coro-
nabedingt nur eine digitale Variante 
gegeben.

Private Quartiere gesucht
Nächstes TaizéTreffen in Rostock wieder in Präsenz

ROM/AUGSBURG (pba/tf ) – Der 
Augsburger Bischof und Vorsit-
zende der Kommission Weltkirche 
der Deutschen Bischofskonfe-
renz, Bertram Meier, ist am vori-
gen Freitag im Vatikan von Papst 
Franziskus in Audienz empfangen 
worden. 

Bei dieser Gelegenheit informier-
te Bischof Meier den Papst über die 
Vorbereitungen auf das für 2023/24 
geplante Ulrichsjubiläum und über-
reichte ihm ein vom Künstler Max 
Faller gestaltetes Pektorale (Brust-
kreuz). Es sei dem Ulrichskreuz 
nachgebildet, mit dem er Gläubige 
auszeichne, die der Kirche in au-
ßerordentlicher Weise dienen, sagte 
Bischof Bertram unserer Zeitung. 
Anlass für das besondere Jubilä-
umsjahr des Ulrichsbistums ist der 
1100. Jahrestag der Bischofsweihe 

des Diözesanpatrons sowie dessen 
1050. Todestag.

Franziskus und Bischof Meier 
tauschten sich darüber aus, dass der 
heilige Ulrich ein Schrittmacher so-
wohl für die geistliche Erneuerung 
als auch für die diakonische Aus-
richtung der Kirche im 21. Jahr-
hundert sein kann. Die Begegnung, 
sagte Bischof Bertram, sei in einer 
„Atmosphäre großer Herzlichkeit“ 
verlaufen. Er habe Papst Franziskus 
als „körperlich und geistig sehr stark 
und sehr humorvoll“ erlebt.

In dem fast einstündigen Ge-
spräch ging es auch um das im Jahr 
2030 anstehende 500. Jubiläum 
der Confessio Augustana, die 1530 
als Konsenspapier für die Bewah-
rung der Einheit der Kirche gedacht 
war. „Es war ein brüderlicher Aus-
tausch“, bilanzierte der Besucher aus 
Augsburg.

GESPRÄCH ÜBER DEN HEILIGEN ULRICH

In herzlicher Atmosphäre
Augsburger Bischof Meier in Audienz bei Papst Franziskus

  Bischof Bertram Meier überreichte Papst Franziskus ein Ulrichskreuz als Pektorale. 
Der heilige Ulrich ist erster Augsburger Bistumspatron. Foto: Vatican Media

ÜBERLINGEN (red) – Am Boden-
see haben Anwohner und Angehö-
rige der Absturzopfer von 2002 ge-
dacht. In der Nacht vom 1. auf den 
2. Juli waren dort eine russische 
Tupolew und eine DHL-Maschine 
kollidiert. 71 Menschen starben, 
darunter 49 Kinder. 

Laut Verein „Brücke nach Ufa“, 
der seither Kontakt zu den russi-
schen Familien der Opfer hält, wa-
ren aus Ufa drei Angehörige ange-
reist. Zudem nahmen acht weitere 
Angehörige verunglückter Passagie-

re an den Gedenkfeiern zum 20. 
Jahrestag des Unglücks teil.

Dies waren „wesentlich weniger, als 
wir gewünscht und erwartet hatten“, 
sagte Vereinsschriftführer Andreas 
Martin unserer Zeitung. „Aber den-
noch ist es schön und ein Erfolg des 
Vereins, dass überhaupt jemand aus 
Ufa da war.“ Wie viele Angehörige 
möglicherweise aufgrund der aktuel-
len Sanktionen gegen Russland nicht 
anreisen konnten, vermochte Martin 
nicht zu sagen: „Diejenigen, die nicht 
gekommen sind, haben uns über die 
Gründe nicht informiert.“

Weniger als erwartet
Angehörige gedenken Opfer von Flugzeugabsturz vor 20 Jahren
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KÖLN – Sein Land leidet unter 
Krieg. In Köln hat der Syrer Fadell 
Alkhuder mit einer eigenwilligen 
Idee Fuß gefasst: Aus Holz lässt er 
ein Modell des Kölner Doms ent-
stehen. Der „richtige“ Dombau-
meister ist beeindruckt.

Den Moment vergisst Fadell Alk-
huder nie wieder: 2015 kommt er 
auf seiner Flucht aus Syrien mit dem 
Zug in Köln an. Als er auf den Bahn-
hofsvorplatz tritt, ist er überwältigt 
– vom Anblick des monumentalen 
Doms. Der Bau mit den zwei groß-
en Türmen, den vielen Portalen, 
Fenstern, Bögen und  Fialen will ihm 
fortan nicht mehr aus dem Kopf ge-
hen. Den heute 42-Jährigen treibt 
eine Idee um, wie er seine in der 
Heimat erlernten Fertigkeiten mit 
seiner neuen Lebenswelt verknüpfen 
kann.

Fadell Alkhuder stammt aus Alep-
po. Dort arbeitete er als Bildschnitzer 
in der Werkstatt seines Vaters. Der 
Familienbetrieb (einer von mehre-
ren) stellte Holzreliefs her. Fantasie-
szenen mit Pfauen und Palmen oder 
Strandleben und Schi� en fanden als 
Wandschmuck ihre Käufer – bis der 
Krieg die Arbeitsräume und Lebens-
grundlage der Familie vernichtete. 
In Köln suchte der Syrer einen Weg, 
wie er das Kunsthandwerk wieder 
aufgreifen kann. Seit zweieinhalb 
Jahren wächst unter seinen Händen 
der Kölner Dom aus Holz.

Mit seiner Frau und seinen fünf 
Kindern hat Alkhuder in einer 
Dachgeschosswohnung im Stadtteil 
Kalk eine Bleibe gefunden – und 
fünf Treppen tiefer sein „Atelier“. 
Ein zwölf Quadratmeter kleiner 
Kellerraum mit gekalkten Wän-
den und Neonleuchte bietet dem 
„Dombaumeister“ aus Syrien Platz, 
um seinen großen Traum zu ver-
wirklichen. Entstanden ist ein zwei 
Meter hohes und 1,50 Meter langes 
Modell, an dem er auch feinglied-
rige Fenstergitter oder komplizierte 
Kreuzblumen herausgearbeitet hat.

Um dahin zu kommen, hat er 
sich die Kathedrale mit „so vielen 
Kunstwerken auf einmal“ erschlos-
sen – etwa über Skizzen im Internet 
oder Videos auf Youtube. Struk-
turen und Formen des gotischen 
Baus guckte er sich aber vor allem 
über die rund 1000 Fotos ab, die 
er mit seinem Handy ein� ng. „Ich 
kenne den Dom besser als viele Köl-
ner“, meint der Holzschnitzer nicht 
ohne Stolz.

Beeindruckt von Alkhuders 
Kunst ist auch der „richtige“ Kölner 
Dombaumeister Peter Füssenich. 
„Das Modell besticht durch seine 
unglaubliche Detailtreue und stellt 
eine bemerkenswerte künstlerische 
wie auch handwerkliche Leistung 

dar“, sagt er. „Es ohne Pläne und 
Zeichnungen anzufertigen, beweist 
hohes Augenmaß und außerge-
wöhnliche Kunstfertigkeit.“

Für seine Arbeit hat Alkhuder 
harte Buche gewählt, „wegen der 
Stabilität“. Aber das verlangt ihm  ei-

  Original und Nachbau-Detail: Unten der echte Kölner Dom, oben arbeitet Fadell 
Alkhuder an einem Turm seines kunstvollen Holzmodells.  Fotos: KNA, gem

niges ab, wenn er mit Klopfholz und 
Stecheisen Fenstersprossen oder Fi-
alen aus dem Holz herausschält. An 
manchem Einzelteil werkelt er zwei 
Wochen – um es dann doch zu ver-
werfen, weil es bricht oder in den kri-
tischen Augen von Alkhuders Vater 
die Symmetrie fehlt. Der Senior hat 
sich in der Türkei eine kleine Werk-
statt aufgebaut und nimmt via Han-
dyfotos am Baufortschritt teil. 40 drei 
Meter lange Bohlen – „sehr teuer“ – 
hat der Kunsthandwerker verarbeitet, 
die großen Stücke in kleinere zerteilt 
und mit literweise Holzleim wieder 
zu neuen Formen vereint.

Das ganze Dom-Konstrukt lässt 
sich in zwölf Einzelteile zerlegen. 
Denn nur in Stücken zwischen zwei 
und 70 Kilo kann es die Kellerwerk-
statt verlassen, etwa vergangenen 
Monat zu einer kurzen Ausstellung 
im Kölner Domforum. Kuratiert 
wurde diese Präsentation von dem 
syrischen Archäologen Jabbar Ab-
dullah, der den Verein „17_3_17“ 
mitbegründet hat. Dieser fördert 
den Austausch zwischen deutscher 
und syrischer Kultur.

„Symbol der Stadt“
Mit dem Kölner Dom hat sich 

der Muslim Alkhuder ein christ-
liches Objekt gewählt. Für ihn ist 
die Kathedrale aber ein „Symbol der 
Stadt“, die paradoxerweise in ihrem 
neu gestalteten Logo auf das Wahr-
zeichen verzichtet. 

„Aber Christen und Juden sind 
für mich nicht fremd“, betont der 
Künstler. In Syrien seien sie alle 
Nachbarn. Sich dem repräsentativen 
Bauwerk seiner Religion in Köln, 
der Ditib-Zentralmoschee, zuzu-
wenden, kommt für ihn aber nicht 
in Frage. Der moderne Böhm-Bau 
mit seinen runden Formen und 
glatten Wänden entspricht so gar 
nicht seinen Vorstellungen von Mo-
schee-Architektur. „Und wenn ich 
davon ein Modell mache, würde das 
nicht lange dauern.“

Mit seinem Kölner Dom ist er da-
gegen längst nicht fertig. Gerade hat 
er neben dem goldenen Kreuz auf 
dem Dach auch noch 40 als Dämo-
nen gestaltete Wasserspeier gebaut. 
Darüber hinaus birgt seine Foto-
sammlung noch viele weitere Mo-
tive, die auf ihre künstlerische Um-
setzung warten. Wie das Original 
verspricht somit auch das Holzmo-
dell von Fadell Alkhuder eine ewige 
Baustelle zu werden. Andreas Otto

MIT AUGENMASS UND KUNSTFERTIGKEIT

Der Dombaumeister aus Syrien
Fadell Alkhuder schnitzt in seinem Keller ein Holzmodell der Kölner Kathedrale
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KEINE SELIGSPRECHUNG

Verfahren für Franz 
Stock beendet
ROM/PADERBORN (KNA) – Der 
katholische Priester Franz Stock 
(1904 bis 1948) wird nicht selig-
gesprochen. Trotz anfänglich opti-
mistischer Signale hat der Vatikan 
das entsprechende Verfahren nun 
„ohne positives Ergebnis“ beendet. 
Das teilte das Erzbistum Paderborn 
vorige Woche mit. Nach derzeitigem 
Stand seien die Voraussetzungen für 
eine Seligsprechung nicht mit hin-
reichender Sicherheit erwiesen, be-
gründete die Kongregation für die 
Selig- und Heiligsprechungsprozesse 
die Entscheidung.

„Meine Enttäuschung über die 
Entscheidung kann ich nicht ver-
bergen“, sagte Erzbischof Hans-Jo-
sef Becker. „Ich empfehle den Gläu-
bigen weiterhin, Franz Stock als ein 
Vorbild im Glauben anzusehen und 
seiner im Gebet zu gedenken.“ 

Stock wurde 1932 in Paderborn 
zum Priester geweiht und betreu-
te während der Nazi-Herrschaft 
als Militärgeistlicher Widerstands-
kämpfer und Regimegegner in den 
NS-Gefängnissen. Nach Kriegsende 
kam er in Gefangenschaft. In Frank-
reich baute er für deutsche Kriegs-
gefangene ein „Priesterseminar hin-
ter Stacheldraht“ auf. 1948 starb er 
mit 43 Jahren an einem Herzleiden.

... des Papstes
im Monat Juli

… für die älteren 
Menschen; möge 
ihre Erfahrung und 
Weisheit jungen 
Menschen hel-
fen, mit Hoff-
nung und 
Verant-
wortung 
in die 
Zukunft zu 
schauen.

Die Gebetsmeinung

ROM/BONN – Mädchen am Al-
tar: Das erlaubt die Kirche o�  -
ziell seit 30 Jahren. In Deutsch-
land und anderen Ländern war 
die vatikanische Entscheidung zur 
Zulassung von Messdienerinnen 
im Juli 1992 allerdings nur eine 
Bestätigung für eine damals schon 
verbreitete Praxis.

 „Papst Johannes Paul II. war auf 
Deutschlandbesuch, und wir pil-
gerten alle zu Fuß zum Butzweiler 
Hof in Köln“,  erinnert sich Claudia 
Nothelle, die heute bekannte Jour-
nalistin. „Voller Begeisterung und 
mit neuen geistlichen Liedern auf 
den Lippen“ sei ihre Gruppe damals 
unterwegs gewesen. Noch am selben 
Wochenende versahen die damals 
16-Jährige und eine Freundin in 
ihrer Heimatgemeinde Sankt Mar-
tinus im Kölner Stadtteil Esch zum 
ersten Mal den Dienst als Minis-
trantinnen – auch wenn dies o�  ziell 
noch gar nicht gestattet war. 

Das war im November 1980. 
Erst zwölf Jahre später kam die o�  -
zielle Bestätigung aus dem Vatikan. 
Am 11. Juli 1992 verkündete be-
sagter Johannes Paul II. (1978 bis 
2005) dass der Kanon 230 des Kir-
chenrechts, der den Zugang zum 
Ministrantenamt regelt, tatsächlich 
so zu interpretieren sei, dass auch 
Mädchen den Dienst verrichten 
dürften.

„Alle Laien“ zugelassen
In der Kirche Europas und 

Nordamerikas waren Mädchen im 
Altardienst zu diesem Zeitpunkt 
schon keine Seltenheit mehr. Be-
reits in den 70er und 80er Jahren 
– noch im Aufbruchsgeist des Kon-
zils – gab es dort, wo die Bischöfe 
es gestatteten, die ersten weiblichen 
Messdiener. Und das obwohl der 
Vatikan versuchte, es zu unterbin-
den. Ein wichtiger Ö� nungsschritt 
war die Neufassung des Kanon 230 
im Jahr 1983: „Alle Laien“ – eben 
nicht nur die männlichen – sollten 

demnach die Aufgabe wahrnehmen 
können.

Nothelle hatte sich als Jugendli-
che aktiv für dieses Recht eingesetzt. 
Schon lange zuvor hatte sie sich in 
der Kirchengemeinde engagiert, im 
Chor gesungen und Schaukästen 
gestaltet. Die Kirche war für sie da-
mals „fast wie ein zweites Zuhause“ 
in dem man auch gleichgesinnte 
Freunde traf – nur beim Ministran-
tendienst war es eben nicht gleich. 

Als Jugendliche folgte sie dem 
Motto „dabei sein ist alles“, erzählt 
Nothelle: „Auf den Altarstufen zu 
 knien,   das Allerheiligste zu inzen-
sieren oder auch Karfreitag mit den 
Klappern durch den Ort zu fahren: 
All das hat mir und uns den Glau-
ben noch einmal auf eine ganz an-
dere Art nahe gebracht und viel dazu 
beigetragen, dass die katholische 
Kirche bis heute meine Heimat ist.“

Zu den prominenten Vertreterin-
nen dieser Generation gehört auch 
die ehemalige Bundesarbeitsminis-
terin und SPD-Vorsitzende Andrea 
Nahles. Die 1970 in Rheinland-Pfalz 
geborene Politikerin war in der Hei-
mat fest in der katholischen Kirche 
und Jugendarbeit verwurzelt. Auch 

der Titel ihrer 2012 erschienenen 
Biogra� e „Frau, gläubig, links. Was 
mir wichtig ist“ deutet darauf hin. 
Mit neun Jahren wurde sie Messdie-
nerin. Die Zeit in ihrer katholischen 
Gemeinde sei die Wurzel für ihr par-
teipolitisches Engagement gewesen, 
betonte Nahles später mehrfach. 

Mit den Minis nach Rom
Die ehemalige RBB-Chefre-

dakteurin Nothelle engagierte sich 
als Messdienerin noch in vielen 
Bereichen – auf Bistums ebene, 
auf Wochenenden in der Jugend-
bildungsstätte Haus Altenberg oder 
in Rom bei der internationalen Mi-
nistrantenwallfahrt. Was jedoch im-
mer noch fehlte, war die endgültige 
rechtliche Sicherheit. 

Seit der Entscheidung des Papstes 
1992 sind Messdienerinnen aus der 
Kirche nicht mehr wegzudenken. 
Tatsächlich gibt es nach Zahlen der 
Deutschen Bischofskonferenz in-
zwischen mehr Ministrantinnen als 
Ministranten. Wenn auch rein theo-
retisch ein Bischof darauf bestehen 
könnte, dass nur Jungen am Altar 
dienen.  Johannes Senk/red

Im Altardienst gleichberechtigt 
Vor 30 Jahren erlaubte Johannes Paul II. offi ziell Mädchen im Ministrantenamt

  30 Jahre nach der Entscheidung des Papstes in vielen Pfarreien ein vertrautes Bild: 
Mädchen und Jungen bereiten sich gemeinsam auf den Ministrantendienst vor. 

Fo
to

: K
NA
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ROM – Papst Franziskus hat am 
Festtag Peter und Paul erneut zur 
Einheit in der Liturgie gemahnt. 
„Lassen wir die Streitereien hinter 
uns, um gemeinsam auf das zu hö-
ren, was der Geist der Kirche sagt. 
Pfl egen wir die Gemeinschaft, 
staunen wir weiterhin über die 
Schönheit der Liturgie“, appel-
liert das Kirchenoberhaupt in ei-
nem neuen Schreiben. Es trägt den 
Titel „Desiderio desideravi – Über 
die liturgische Bildung des Volkes 
Gottes“.

Der Text richtet sich an alle Ka-
tholiken. Die 65 durchnumme-
rierten Absätze seien nicht als An-
weisung, sondern vielmehr als eine 
„Meditation“ zu verstehen, „um die 
Schönheit der liturgischen Feier und 
ihre Rolle bei der Evangelisierung zu 
verstehen“, erläuterte die vatikani-
sche Gottesdienstbehörde.

„Desiderio desideravi“ nimmt 
Bezug auf die Ergebnisse der Voll-
versammlung dieser Behörde vom 
Februar 2019 und folgt auf die 
päpstlichen Richtlinien „Traditio-
nis custodes“. Darin hatte Franzis-
kus vor rund einem Jahr die in der 
Liturgiereform nach dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil etablierte 
„ordentliche Form“ der Messe als 
„einzige Ausdrucksweise“ des Römi-
schen Messritus festgelegt. 

„Diese Einheit möchte ich in der 
gesamten Kirche des Römischen Ri-
tus wiederhergestellt sehen“, betont 
der Papst in seinem neuen Schrei-
ben. Man könne nicht zu jener ri-
tuellen Form zurückkehren, die die 
Konzilsväter für reformbedürftig ge-
halten hätten.

Erneut kritisiert der 85-Jährige all 
jene, die meinen, sie allein könnten 
die Kirche aus eigener Kraft refor-
mieren (Neo-Pelagianismus). Eben-
so wendet er sich gegen jene, die 
Glauben und Kirche auf einer Art 
höheren Stufe vergeistigt-abstrakt 

leben wollen (Neo-Gnostizismus). 
Die Liturgie sei ein Mittel gegen 
dieses „Gift der spirituellen Welt-
lichkeit“. Denn die feierliche Hand-
lung gehöre nicht dem Einzelnen, 
sondern der „Gesamtheit der mit 
Christus vereinten Gläubigen“, un-
terstreicht Franziskus.

Jeden Aspekt pfl egen
Zudem warnt er davor, die 

„Schönheit der Liturgie“ nur als 
„Pfl ege der äußeren Formalität ei-
nes Ritus“ zu verstehen. Wobei kei-
neswegs eine gegenteilige Haltung 
gebilligt werden dürfe, „die Ein-
fachheit mit nachlässiger Banalität, 
die Wesentlichkeit mit ignoranter 
Oberfl ächlichkeit, die Konkretheit 
der rituellen Handlung mit über-
triebenem praktischen Funktiona-
lismus“ verwechsle. Jeder Aspekt 
der Feier – wie Raum, Zeit, Gesten, 
Worte, Gegenstände, Kleidung, 
Gesang, Musik – müsse gepfl egt 
werden. Dadurch könne man ver-
meiden, „dass die Gemeinde dessen 
beraubt wird, was ihr zusteht“.

Um die Fähigkeit wiederzuerlan-
gen, liturgische Handlungen in vol-

lem Umfang zu leben, brauche es li-
turgische Bildung, betont der Papst. 
Dazu zähle auch, das Verständnis für 
liturgische Symbole zu schulen – sei 
es durch Verwandte oder Seelsorger. 
Es sei nicht notwendig, alles über 
eine bestimmte Geste verstanden 
zu haben, sondern „klein zu sein, 
sowohl beim Überbringen als auch 

beim Empfangen der Geste“, erklärt 
der Papst. Der Rest sei das Werk des 
Geistes.

Ebenso müsse „die Kunst des Fei-
erns“ im Einklang mit dem Wirken 
des Geistes stehen. Dies sei nicht 
allein Aufgabe des Priesters, son-
dern der gesamten „Gemeinde als 
Einheit“. Allerdings müsse sich der 
Priester besonders darum bemühen. 

Ein „übertriebener Personalismus 
des Feierstils“ müsse dabei vermieden 
werden, denn „der Auferstandene ist 
der Protagonist“. Abschließend ruft 
der Papst „alle Bischöfe, Priester und 
Diakone, Seminarausbilder, Lehrer 
an den theologischen Fakultäten 
und Schulen sowie alle Katecheten 
und Katechetinnen“ dazu auf, „dem 
heiligen Volk Gottes zu helfen, aus 
dem zu schöpfen, was seit jeher die 
Hauptquelle der christlichen Spiri-
tualität ist“. Severina Bartonitschek

Dokumentation
Lesen Sie das Papstschreiben „Deside-
rio desideravi“ im Wortlaut im Internet 
auf www.bildpost.de und auf www.
katholische-sonntagszeitung.de.

Von Anfang an hat die Kirche, erleuch-
tet vom Heiligen Geist, verstanden, 
dass das, was von Jesus sichtbar war, 
was man mit den Augen sehen und 
mit den Händen anfassen konnte, sei-
ne Worte und Taten, die Konkretheit 
des fl eischgewordenen Wortes, alles 
von Ihm in die Feier der Sakramente 
übergegangen ist. Darin liegt die gan-
ze kraftvolle Schönheit der Liturgie. 
Die Inkarnation ist die Methode, wel-
che die heiligste Dreifaltigkeit gewählt 
hat, um uns den Weg der Gemein-
schaft zu öffnen. Der christliche Glaube 

ist entweder eine Begegnung mit Ihm, 
dem Lebendigen, oder er ist nicht.
Die Liturgie gewährleistet uns die 
Möglichkeit einer solchen Begegnung. 
Wir brauchen keine vage Erinnerung 
an das Letzte Abendmahl: Wir müs-
sen bei diesem Abendmahl anwesend 
sein, seine Stimme hören, seinen Leib 
essen und sein Blut trinken können: 
Wir brauchen Ihn. In der Eucharistie 
und in allen Sakramenten wird uns die 
Möglichkeit garantiert, dem Herrn Je-
sus zu begegnen und von der Kraft sei-
nes Paschas erreicht zu werden. KNA

Auszug aus „Desiderio desideravi“

 Zwei Mädchen brachten bei der Messe zum Patronatsfest Peter und Paul im Peters-
dom die Gaben Brot und Wein zum Papst. Am gleichen Tag veröffentlichte dieser sein 
neues Schreiben „Desiderio desideravi“ über die Schönheit der Liturgie.

NEUES SCHREIBEN DES PONTIFEX

Schönheit der Liturgie
Papst Franziskus: In „Desiderio desideravi“ auf den Geist der Kirche hören

Foto: KNA
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Schon vor der Documenta wurde in einem 
Blogbeitrag auf der Internetseite „Bündnis 
gegen Antisemitismus Kassel“ Judenfeind-
lichkeit in der Ausstellung befürchtet. Es war 
die Rede von braunen Schatten über dem 
Kunstereignis. Kritisiert wurde, dass ausge-
rechnet das Künstlerkollektiv „Taring Padi“ 
aus Indonesien eingeladen worden war: ein 
Land fast ohne Juden, aber mit einem stark 
ausgeprägtem Antisemitismus. Indonesien 
unterhält keine diplomatischen Beziehungen 
zu Israel. So ist es nicht verwunderlich, dass 
in diesem Land niemand Anstoß an einem 
Wimmelbild mit karikierten schweinsköp-
figen Mossad-Mitgliedern und Juden mit 
Schläfenlocken und SS-Hut nahm.

Zur Eröffnung der Documenta mit Bun-
despräsident Frank-Walter Steinmeier hing 
dieses 100 Quadratmeter große Bild an einem 
Gerüst. Er und auch Kulturstaats ministerin 
Claudia Roth fanden dazu lediglich kritische 
Worte. Die richtige Reaktion kam dann von 
Bundeskanzler Olaf Scholz. Er verweiger-
te der Documenta seinen Besuch. Nach viel 
Kritik wurde das Bild zunächst mit einem 
schwarzen Tuch verdeckt. Einige frohlockten. 
Angesichts zensierter Kunst sei dies ein Zei-
chen von Trauer. Erst Tage später wurde das 
gesamte Gerüst samt Bild abgebaut.

Die Geschäftsführung der Ausstellung hat-
te immer wieder eine Documenta ohne An-
tisemitismus versprochen. Aber wie soll das 

gehen, wenn die Leitung betont, sie sei „keine 
Instanz, die sich die künstlerischen Expona-
te vorab zur Prüfung vorlegen lassen kann“? 
Unvorstellbar, dass Generaldirektorin Sabine 
Schormann die Bilder vorher nicht gesehen 
haben soll. Alle akzeptierten offenbar die an-
tisemitischen Karikaturen.

Antisemitismus findet sich in allen Län-
dern dieser Erde. Doch nur ein Land hat 
Auschwitz geschaffen. Es erfüllt mich mit 
Angst, dass dies in Spitzengremien deutscher 
Kultur über 75 Jahre nach Kriegende immer 
noch nicht verstanden wird, dass die Tore der 
Ausstellung weiterhin geöffnet bleiben und 
dass bislang keine personellen Konsequenzen 
gezogen wurden.

Brauner Schatten über Kassel

Aus meiner Sicht ...

Ihren 100. Geburtstag hat die überparteiliche, 
aber klar christlich ausgerichtete Paneuropa-
Union mit einem grenzüberschreitenden „Kon-
gress auf Rädern“ gleich in drei verschiedenen 
Ländern gefeiert: im historischen Rathaussaal 
von Nürnberg, wo mit einem Friedensmahl 
der Dreißigjährige Krieg beendet worden war; 
in Ronsperg/Poběžovice, dem böhmischen Hei-
matort des Paneuropa-Gründers Richard Graf 
Coudenhove-Kalergi, sowie im Herzen der eu-
ropäischen Demokratie in Straßburg. 

Der Pilsener Bischof Tomáš Holub seg-
nete aus diesem Anlass in der prachtvollen 
Ronsperger Kirche zwei Fahnen, auf denen 
das Paneuropa-Symbol zu sehen ist: ein rotes 
christliches Kreuz vor der Sonne der antiken 

Weisheit, nach dem Zweiten Weltkrieg gestellt 
in den Sternenkranz der Muttergottes aus dem 
Straßburger Münster auf marianischem Blau. 

Die Paneuropa-Jugend übergab diese 
Fahnen den beiden Institutionen, die aus 
der 1922 ins Leben gerufenen Paneuropa-
Bewegung hervorgegangen sind: dem Euro-
parat, der sich um Kultur und Menschen-
rechte kümmert, und dem von den Bürgern 
gewählten Europaparlament. Dessen Aufgabe 
ist es, die EU zu demokratisieren und zu ei-
ner wirklich handlungsfähigen politischen 
Gemeinschaft weiterzuentwickeln.

Das schönste Kompliment machte der 
Paneuropa-Union beim Festakt in Nürnberg 
der bayerische Ministerpräsident Markus 

Söder (CSU): Sie sei „unsere erste und stärks-
te Friedensbewegung“. Ihr Feiern und Arbei-
ten sei nicht rückwärtsgewandt, sondern „ein 
Energy-Drink für Europa“. 

Was sind nun die wichtigsten Ziele? Es ist 
dringender denn je, eine europäische Föde-
ration als Friedensmacht zu errichten, denn 
der Krieg ist mit voller Wucht nach Europa 
zurückgekehrt. Paneuropäer haben seit 23 
Jahren vor Putins Aggressionspolitik gewarnt 
und fordern, dass jetzt Konsequenzen gezogen 
werden: durch Schaffung einer außen- und 
sicherheitspolitischen Gemeinschaft aller frei-
en Europäer, durch eine Europäische Ener-
gie-Union und durch Ernährungssicherheit 
aus eigenem europäischen Boden. 

„Ein Energy-Drink für Europa“
Bernd Posselt

Marian Offman

Bernd Posselt ist seit 
Jahrzehnten in der 
Europapolitik tätig, 
Präsident der 
Paneuropa-Union 
Deutschland und 
Sprecher der 
Sudetendeutschen 
Volksgruppe.

Marian Offman ist 
Vorstandsmitglied 
der Israelitischen 
Kultusgemeinde 
und war 18 Jahre 
Münchner Stadtrat. 
Er ist Beauftragter 
der Landeshaupt-
stadt München für 
den interreligiösen 
Dialog.

Ab 2035 sollen in der Europäischen Union 
keine Neuwagen mit Verbrennungsmotor 
mehr verkauft werden. Lediglich für synthe-
tische Kraftstoffe könnte es Ausnahmen ge-
ben. Der Beschluss ist eine Katastrophe – für 
die Menschen, die Infrastruktur, aber auch 
für die Umwelt.

Gegen eine Reduktion von Emissionen 
finden sich kaum seriöse Einwände – selbst 
für denjenigen, der nicht daran glaubt, 
dass eine zunehmende Konzentration von 
Kohlen dioxid in der Atmosphäre die globa-
len Temperaturen steigen lässt. Schaden kann 
eine Abgas-Kontrolle ja sicherlich nicht. Und 
wenn sie dem Klima hilft – umso besser. Ge-
nau das tut der Beschluss der EU aber nicht. 

Auf dem Papier stoßen die hochgejubelten 
„Stromer“ tatsächlich keine klimaschädlichen 
Gase aus. Die Emissionen, die bei der Her-
stellung der Großbatterien entstehen, lässt die 
Politik aber geschickt unter den Tisch fallen. 
Nicht zuletzt ist die Elektromobilität nur so 
„sauber“ wie der Strom, den sie nutzt. 

Wenn nahezu ausschließlich Elektromobi-
le auf den Straßen unterwegs sind, steigt auch 
der Stromverbrauch enorm an. Eine Studie 
errechnete selbst bei nur rund 16 Millionen 
Elektro-Fahrzeugen einen um acht Prozent 
erhöhten Strombedarf. Und der will gedeckt 
sein. Die wachsende Anfälligkeit der Strom-
netze, die das mit sich bringt, interessiert Eu-
ropas Politik nicht.

Gerade Dieselfahrzeuge weisen mittler-
weile eine erstaunlich gute Schadstoffbilanz 
auf. Wer Verbrenner trotzdem verteufelt, ver-
drängt auch das Elend, das mit dem Abbau 
der Rohstoffe für Elektroauto-Batterien ein-
hergeht. Menschenrechtler verweisen seit Jah-
ren auf Kinderarbeit, Umweltschützer kriti-
sieren die Zerstörung, die die Kobaltminen in 
Afrikas Natur hinterlassen. Ganz zu schwei-
gen von den höheren Kosten für Elektroautos.

Nein, der EU-Beschluss hilft dem Klima 
nicht und verteuert die Mobilität, auf die 
Millionen Menschen angewiesen sind. Wer im 
einseitigen Verbot von Verbrennern die not-
wendige Verkehrswende sieht, fährt mit Voll-
gas an die Wand – natürlich rein elektrisch.

Mit Vollgas gegen die Wand
Thorsten Fels

Thorsten Fels ist 
Chef vom Dienst 
unserer Zeitung.
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Leser dichten

„Jede Woche freuen wir uns über die interessante Berichterstattung in der 
Zeitung“, schreibt Siegfried Gatzhammer aus 92366 Hohenfels. Der Beitrag 
„Holunder: eine wahre Apotheke“ in Nr. 24 hat ihn an ein Gedicht in Ober-
pfälzer Mundart erinnert, das er 1992 verfasst habe. „Ein Loblieb auf den 
Holunder“ ist es überschrieben. „Von jeher gab es den Spruch: Vor einer 

Hollerstaude muss man den Hut ziehen“, erläutert Gatzhammer.

Is a da Goat’n nu so kloa
und wai‘s ba uns is, volle Stoa, 

dou hint’n an da Goat’nmauern
is nu a Platzl für a Hollastauern. 

Da Holla is fi r’s Haus a Seng’
bei de Altvordern is des schou so g’wen.

Im Juni, wenn da Holla bläiht
und d’Sunna a am haichsten staiht, 

des is de allaschainste Zeit – 
bloß schod, dass des niad lang so bleibt.

Dou gibt’s Hollakaichl und an Hollawei, 
des alles schmeckt so guad, so fei. 

A wahre Pracht is um dai Zeit d’Hollastauern
hint’n an da Goat’nmauern. 

Im September gaiht nou d’Annamirl
en Goat’n und zupft Hollabirl

fi r’s Hollamous und fi r’n Saft, 
der is g’sund und volla Kraft.

Und bist em Winta a mal krank
nou nimmst a Schal’n voll Hollatrank.

G’wiß werst bal wieder pumperlg’sund
a d‘Windt’ genga wieda as deam Grund.

Unsere Vorfahren hom’s schou allaweil kennt
und a a jed’s G’sundheitsbaichl nennt’s: 

am Holla is nix Giftig‘s dra
der ka a jedana Krankert a.

Drum werd’ des Sprüchl nu lang überdauern: 
„En Hout moußt zaing vor a Hollastauern!“

Zu „Tod nach Freistellung“ 
in Nr. 24:

Bischof Bätzing tut mir leid! Auf dem 
Katholikentag in Stuttgart hat er sich 
den Vorwürfen gestellt, vor Jahren 
nicht konsequent gehandelt zu haben, 
als sich ein Mitbruder „sexistisch“ ge-
genüber einer evangelischen Pfarrerin 
äußerte. Bei diesem vom ZDF live 
übertragenen Auftritt schien mir der 
Bischof in die Ecke gedrängt worden 
zu sein, obwohl er seine Fehler einge-
standen hat.

Nun also der Fall des Regens aus 
Limburg. Nachdem Bischof Bätzing 
ihn an einem Abend wegen „sexuellen 
Fehlverhaltens“ von all seinen pries-
terlichen Diensten suspendiert hatte, 
fand man diesen Mann am nächsten 
Tag tot in seiner Wohnung. Mein ers-
ter Gedanke war: Im Moment kann 
ein Bischof tun und lassen, was er will 
und auch tun muss – es ist nicht rich-
tig! Hier hat er zu wenig getan! Und 
dort etwa zu viel? 

Mir geht es nicht darum, die Auf-
arbeitung zu relativieren. Mir geht es 
um ein ganz wichtiges � ema christ-
licher Praxis: den Umgang auch mit 
den Tätern. Wie gehen die Kirche und 
die Gesellschaft mit den Tätern um? 
Wo bleibt die Barmherzigkeit? Der 
Regens aus Limburg sah vermutlich 
keinen anderen Ausweg für sein Le-
ben, als es sich zu nehmen. Wo bleibt 

Zu „Engel auf vier Pfoten“ 
in Nr. 23:

Es ist sehr erfreulich, dass Sie den 
katholischen Pfarrer Rainer Maria 
Schießler wegen seiner Tierliebe („Vie-
cherlmesse“) erwähnen und dabei 
schreiben, dass er bekannt ist „wie ein 
bunter Hund“. Für viele Katholiken 
ist er wohl auch der beliebteste Pfarrer 
in Bayern. Das beweisen schon allein 
die vielen Kirchenbesucher aus nah 
und fern. 

Deshalb sollte man ihn nicht nur 
auf Tierliebe reduzieren, sondern auch 
sein neues Buch vorstellen, das er zu-
sammen mit seinem Kirchenpfl eger 

Nicht auf Tierliebe reduzieren

Wie soll die Kirche reagieren?

Leserbriefe

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

die Fürsorge des Bischofs, die er dem 
Weihekandidaten versprochen hat? 

Der Missbrauch im Klerikerstand 
wiegt schwer und hat der Kirche ge-
schadet. Wie aber kann diese Kirche, 
die sich dem Leben verschrieben hat, 
aus dieser Unglaubwürdigkeit heraus-
kommen? Ich glaube, die Bischöfe wis-
sen im Moment nicht, was richtig ist. 
Soll man hart durchgreifen? Soll man 
seine moralischen Vorstellungen über 
Bord werfen? Soll man all den Wün-
schen nach Reformen nachgeben?

Pfarrer Wolfgang Zopora, 
95680 Bad Alexandersbad

geschrieben hat: „Seid ihr noch zu ret-
ten?!“ In diesem Buch haben die bei-
den Autoren abwechslungsreich und 
kurzweilig vorgestellt, wie eine mo-
derne und „aufbrechende“ Kirche ge-
hen kann. Daraus nur ein Zitat zum 
Zölibat: „Wieso sollte ein verheirateter 
Priester seine Aufgabe nicht anständig 
erfüllen können?“ 

Es ist in der heutigen Zeit, in der 
allzu viele Menschen aus der Kirche 
austreten, zu hoff en, dass der zumin-
dest anfangs vielgelobte Synodale Weg 
ein Erfolg und nicht noch ausgebremst 
wird.

Jakob Förg, 86199 Augsburg

  Ein Holunderbusch („Hollastauern“) steht im Mittelpunkt des Mundart-Ge-
dichts, das unser Leser der Redaktion geschickt hat. Foto: gem

  Bischof Georg Bätzing. Foto: KNA



Das Gebet ge-
hört wohl zu 
den intensivs-
ten Formen 
des Glau-
bens lebens . 
Im Gebet tritt 
der Mensch 
vor und in 
Kontakt mit 

Gott. Die Frage ist nur, wie Beten 
geht. Reicht es, die Hände zu falten, 
still und andächtig zu werden? 

Wer an diesem Sonntag auf die 
Worte des Evangeliums hört, kann 
hier ins Grübeln kommen. Es ver-
kündet das berühmte Gleichnis vom 
barmherzigen Samariter. Die From-
men, die sich wegen der rituellen 
Reinheit die Finger nicht schmut-
zig machen möchten, kommen hier 
nicht gut weg. Der Priester und der 
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Levit sind auf dem Weg zum Tem-
pel, um dort ihren frommen Dienst 
zu verrichten. Der Evangelist Lukas 
betont, dass sie den Halbtoten sahen 
– und doch weitergingen. 

Erst der Samariter, einer, der dem 
falschen Kult folgt, fackelt nicht 
lange: Er sieht den Verletzten und 
hat Mitleid – so heißt es jedenfalls 
in unseren üblichen Übersetzun-
gen. Der griechische Urtext ist da 
drastischer. Er verwendet ein Wort, 
das im Deutschen etwa so übersetzt 
werden könnte: Das Schicksal des 
Halbtoten trifft ihn im Innersten, in 
den Eingeweiden. Das ist nicht nur 
viel mehr und intensiver als Mitleid; 
es ist auch das Wort, das die Evan-
gelisten immer verwenden, wenn 
Jesus sich vom Schicksal Kranker 
und Ausgestoßener treffen lässt. So 
getroffen, kann das Schicksal des 

Gegenübers weder Jesus noch den 
Samariter im Gleichnis kalt lassen: 
Sie müssen helfen – konkret, hand-
fest und tatkräftig.

Ist das etwa Gebet? Das ist Gebet. 
Beten ist ein Tatwort. Das kommt 
nicht nur in der ersten Lesung zum 
Ausdruck, wenn Gott, der Herr, sein 
Volk darauf verpflichtet, seine Ge-
bote und Satzungen zu bewahren. 
Sie gehen nicht über die Kräfte des 
Volkes. Vor allem aber muss man sie 
nicht im Himmel suchen; der Wil-
le Gottes, sein Wort sind nahe: „Es 
ist in deinem Mund und in deinem 
Herzen, du kannst es halten.“ 

Hier wird deutlich, dass Beten 
immer aus Wort und Tat besteht. 
Der Mund spricht und das Herz 
fordert zur Tat auf. Es ist die from-
me Hinwendung zu Gott, die zur 
Tat ermächtigt und diese fordert. 

Deshalb spricht Jesus: „Was ihr 
den Geringsten meiner Brüder und 
Schwestern getan habt, das habt ihr 
mir getan“ (vgl. Mt 25,40). 

Das Hören nach innen ist zwei-
felsohne der erste Schritt des Ge-
bets. Darauf aber folgt der zweite, 
wenn sich die gefalteten Hände 
öffnen und zur Tat schreiten. Sonst 
bliebe das Gebet nur selbstbezogen 
und unvollständig. Deshalb heißt es 
im Jakobusbrief: „Auch der Glaube 
für sich allein ist tot, wenn er nicht 
Werke vorzuweisen hat“ (Jak 2,17). 
Kann man aber für sich behalten, 
wovon man eigentlich ganz und gar 
erfüllt sein sollte? Wenn wir im Ge-
bet die Fülle Gottes erfahren, sollten 
wir doch eigentlich gar nicht anders 
können: Wovon das Herz voll ist, 
davon fließt es über – und der Glau-
be wird zum Tatwort.

Der Glaube wird zum Tatwort 
Zum Evangelium – von Pastoralreferent Werner Kleine

Gedanken zum Sonntag

15. Sonntag im Jahreskreis  Lesejahr C

Erste Lesung
Dtn 30,9c–14

Mose sprach zum Volk: Der Herr 
wird dir Gutes tun. Denn du hörst 
auf die Stimme des Herrn, deines 
Gottes, und bewahrst seine Gebote 
und Satzungen, die in dieser Urkun-
de der Weisung einzeln aufgezeich-
net sind, und kehrst zum Herrn, 
deinem Gott, mit ganzem Herzen 
und mit ganzer Seele zurück. 
Denn dieses Gebot, auf das ich 
dich heute verpflichte, geht nicht 
über deine Kraft und ist nicht fern 
von dir. Es ist nicht im Himmel, so 
dass du sagen müsstest: Wer steigt 
für uns in den Himmel hinauf, holt 
es herunter und verkündet es uns, 
damit wir es halten können? Es ist 
auch nicht jenseits des Meeres, so 
dass du sagen müsstest: Wer fährt 
für uns über das Meer, holt es herü-
ber und verkündet es uns, damit wir 
es halten können? 
Nein, das Wort ist ganz nah bei dir, 
es ist in deinem Mund und in dei-
nem Herzen, du kannst es halten.

Zweite Lesung
Kol 1,15–20

Christus ist Bild des unsichtbaren 
Gottes, der Erstgeborene der gan-
zen Schöpfung. Denn in ihm wurde 
alles erschaffen im Himmel und auf 
Erden, das Sichtbare und das Un-
sichtbare, Throne und Herrschaf-
ten, Mächte und Gewalten; alles ist 
durch ihn und auf ihn hin erschaf-
fen. Er ist vor aller Schöpfung und 
in ihm hat alles Bestand. 
Er ist das Haupt, der Leib aber ist 
die Kirche. Er ist der Ursprung, der 
Erstgeborene der Toten; so hat er in 
allem den Vorrang. Denn Gott woll-
te mit seiner ganzen Fülle in ihm 
wohnen, um durch ihn alles auf ihn 
hin zu versöhnen. Alles im Himmel 
und auf Erden wollte er zu Christus 
führen, der Frieden gestiftet hat am 
Kreuz durch sein Blut.

Evangelium
Lk 10,25–37

In jener Zeit stand ein Gesetzesleh-
rer auf, um Jesus auf die Probe zu 
stellen, und fragte ihn: Meister, was 
muss ich tun, um das ewige Leben 
zu erben? Jesus sagte zu ihm: Was 
steht im Gesetz geschrieben? Was 
liest du? Er antwortete: Du sollst 
den Herrn, deinen Gott, lieben mit 
deinem ganzen Herzen und deiner 
ganzen Seele, mit deiner ganzen 
Kraft und deinem ganzen Den-
ken, und deinen Nächsten wie dich 
selbst. Jesus sagte zu ihm: Du hast 
richtig geantwortet. Handle danach 
und du wirst leben! 
Der Gesetzeslehrer wollte sich recht-
fertigen und sagte zu Jesus: Und wer 
ist mein Nächster? 
Darauf antwortete ihm Jesus: Ein 
Mann ging von Jerusalem nach Jéri-
cho hinab und wurde von Räubern 
überfallen. Sie plünderten ihn aus 
und schlugen ihn nieder; dann gin-
gen sie weg und ließen ihn halbtot 
liegen. 
Zufällig kam ein Priester denselben 
Weg herab; er sah ihn und ging vo-
rüber. 
Ebenso kam auch ein Levit zu der 
Stelle; er sah ihn und ging vorüber. 

 Der barmherzige Samariter lässt den 
verwundeten Reisenden in die Herberge 
tragen. Gemälde von Alexandre-Gabriel 

Decamps, 1853, im Metropolitan
Museum of Art, New York.

Foto: gem

Frohe Botschaft

Ein Samaríter aber, der auf der Rei-
se war, kam zu ihm; er sah ihn und 
hatte Mitleid, ging zu ihm hin, goss 
Öl und Wein auf seine Wunden und 
verband sie. Dann hob er ihn auf 
sein eigenes Reittier, brachte ihn zu 
einer Herberge und sorgte für ihn. 
Und am nächsten Tag holte er zwei 
Denáre hervor, gab sie dem Wirt 
und sagte: Sorge für ihn, und wenn 
du mehr für ihn brauchst, werde ich 
es dir bezahlen, wenn ich wieder-
komme.
Wer von diesen dreien, meinst du, 
ist dem der Nächste geworden, der 
von den Räubern überfallen wurde? 
Der Gesetzeslehrer antwortete: Der 
barmherzig an ihm gehandelt hat. 
Da sagte Jesus zu ihm: Dann geh 
und handle du genauso!
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Sonntag – 10. Juli 
15. Sonntag im Jahreskreis
M. v. Sonntag, Gl, Cr, Prf So, fei-
erl. Schlusssegen (grün); 1. Les: Dtn 
30,9c–14, APs: Ps 69,14 u. 17.30–
31.33–34.36–37 o. Ps 19,8.9.10.11– 
12, 2. Les: Kol 1,15–20, Ev: Lk 10,25–37 

Montag – 11. Juli
Hl. Benedikt von Nursia, Vater des 
abendländischen Mönchtums,
Patron Europas
Messe vom Fest, Gl, Prf Hl oder Or, 
feierlicher Schlusssegen (weiß); 
Les: Spr 2,1–9, APs: Ps 34,2–3.4 u. 6.9 
u. 12.14–15, Ev: Mt 19,27–29 

Dienstag – 12. Juli
Messe vom Tag (grün); Les: Jes 7,1–9, 
Ev: Mt 11,20–24 

Mittwoch – 13. Juli
Hl. Heinrich II. und hl. Kunigunde, 
Kaiserpaar
Messe vom Tag (grün); Les: Jes 10,5–
7.13–16, Ev: Mt 11,25–27; Messe von 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 3. Woche, 15. Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

den hll. Heinrich und Kunigunde 
(weiß); Les und Ev vom Tag oder aus 
den AuswL 

Donnerstag – 14. Juli 
Hl. Kamillus von Lellis, Priester,
Ordensgründer
Messe vom Tag (grün); Les: Jes 26,7–
9.12.16–19, Ev: Mt 11,28–30; Messe 
vom hl. Kamillus (weiß); Les und Ev 
vom Tag oder aus den AuswL

Freitag – 15. Juli 
Hl. Bonaventura, Ordensmann,
Bischof, Kirchenlehrer
Messe vom hl. Bonaventura (weiß); 
Les: Jes 38,1–6.21–22.7–8, Ev: Mt 
12,1–8 oder aus den AuswL 

Samstag – 16. Juli 
Unsere Liebe Frau auf dem Berge
Karmel
Messe vom Tag (grün); Les: Mi 2,1–5, 
Ev: Mt 12,12–21; Messe von ULF, Prf 
Maria (weiß); Les und Ev vom Tag 
oder aus den AuswL

Glaube im Alltag

von Schwester 
Carmen Tatschmurat OSB

Viele von uns werden in diesen 
Wochen eine Urlaubsreise an-
treten und dazu einen Koffer 

packen mit Kleidung zum Wech-
seln, etwas zum Lesen, vielleicht ist 
auch das Notebook dabei. Unsere 
Aufgaben delegieren wir, sowohl in 
der Arbeit wie auch im Privatleben, 
bis hin zum Blumengießen. Alles ist 
gut geordnet. Und dann geschieht 
in diesen Wochen etwas Unvorher-
gesehenes, und wir können nicht 
mehr einfach zurück. Der Schreib-
tisch, die Werkstatt bleiben so, wie 
sie sind, und nur per Mail oder Te-
lefon können noch ein paar Anwei-
sungen gegeben werden, wie damit 
zu verfahren sei. 

Ich habe mich an die Wahl von 
Papst Franziskus erinnert. Er fährt 
als Kardinal mit seinem Köfferchen 
nach Rom – und bleibt als Papst. 
Nie wieder wird er in seinem bishe-
rigen Haus schlafen. Was wichtiger 
ist: Er muss sich voll auf die neue 
Aufgabe konzentrieren. Loslassen 
und neu beginnen. Heute erleben 
wir, dass jemand im Ausland davon 
überrascht wurde, dass in der Hei-
mat Krieg ausgebrochen ist, und die 
Rückkehr nicht unmittelbar mög-
lich ist.

Auch zuhause kann uns so eine 
unerwartete Veränderung treffen. 
Wir kennen das aus den biblischen 
Geschichten: Abram hört: Zieh fort 
– und er zieht fort. Die Männer, 
denen Jesus in den ersten Kapiteln 
des Johannesevangeliums begegnet, 
hören: Kommt und seht – und sie 
gehen mit. Nirgends wird gesagt, 
dass sie die nächste Lebensetappe 
erst noch sorgfältig mit Beratern 
geplant hätten , wochen-, monate-, 
jahrelang. Worauf es ankam, war 

das spon-
tane Ja zu 
der Zu-
mutung, 
vor die 
sie von 
Gott gestellt wurden. Denn wenn 
es um existentielle Entscheidun-
gen geht, kann ein eindeutiges und 
rasch ausgesprochenes Ja notwen-
dig sein, damit der entscheidende 
Moment nicht verpasst wird. Alles 
Weitere kann und soll man danach 
tun, das ist klug. Vermutlich haben 
die Jünger Jesu ihr Haus, ihre Her-
den, ihre Fischfangrechte und ihre 
Kunden danach anderen Menschen 
anvertraut – aber eben, und das ist 
entscheidend, erst, nachdem sie die 
ersten Schritte getan hatten. 

Wie reagieren wir, wenn uns un-
erwartet etwas aus dem Gewohnten 
herausreißt? Sagen wir: Lass mich 
zuerst dies und das regeln, so wie 
wir es in den Evangelien von eini-
gen lesen, die Jesus in die Nachfolge 
ruft? Oder können wir ein klares, 
wenn auch vielleicht etwas besorg-
tes Ja mit Gottes Hilfe sagen? 

Es müssen gar nicht die großen 
Lebenswenden sein. Oft sind es die 
kleinen täglichen Herausforderun-
gen, die es gilt, spontan anzuneh-
men, ohne in Bedenkens-Schleifen 
zu verfallen: Was kann sich daraus 
entwickeln, kann ich das, will ich 
das? Nicht heute, vielleicht nächste 
Woche … Auch wenn der Verstand 
sagt, das geht hinten und vorne 
nicht: Nehme ich mir die Zeit zu ei-
nem unerwarteten Gespräch, zu ei-
nem Krankenbesuch, zu einer kur-
zen Meditation, statt … Höre ich in 
solchen kleinen Anrufen, dass mein 
Ja hier und jetzt gefordert ist?

Gebet der Woche
    Wenn wir mächtigen Menschen etwas unterbreiten wollen,

wagen wir es nur in Demut und Ehrfurcht.
    Um wie viel mehr müssen wir zum Herrn, dem Gott des Weltalls,

mit aller Demut und lauterer Hingabe flehen.
    Wir sollen wissen, dass wir nicht erhört werden,

wenn wir viele Worte machen, sondern wenn wir in Lauterkeit
des Herzens und mit Tränen der Reue beten.

    Deshalb sei das Gebet kurz und lauter; nur wenn die
göttliche Gnade uns erfasst und bewegt, soll es länger dauern.

    In der Gemeinschaft jedoch sei das Gebet auf jeden Fall kurz,
und auf das Zeichen des Oberen hin sollen sich

alle gemeinsam erheben.

„Über die Ehrfurcht beim Gebet“:
aus der Ordensregel des heiligen Benedikt



„Man muss sich sehr hüten, 
sich über einen Fehler geringschätzig hinwegzusetzen. 

Denn kein Feind siegt häu� ger als der, den man verächtlich behandelt.“
„Der Geist lässt uns zu Göttern werden, das Fleisch zu Tieren.“

„Die höchste Form des Glücks ist ein Leben mit einem gewissen Grad an 
Verrücktheit.“

„Höhepunkt des Glücks ist es, wenn der Mensch bereit ist, 
das zu sein, was er ist.“

„Von den Schlechten verlacht zu werden ist fast ein Lob.“
„Besser ist es, weniger zu wissen und mehr zu lieben, 

als viel zu wissen und nicht zu lieben.“
„Wer die Kunst versteht, mit sich selbst leben zu können, 

kennt keine Langeweile.“
„Der Besitz verscha� t Freunde, das gebe ich zu, 

aber falsche, und er verscha� t sie nicht dir, sondern sich.“
„Manche Laster lassen im Alter nach, andere werden ärger.“

„Am Ende stellt sich die Frage: Was hast du aus deinem Leben gemacht?
Was du dann wünschst, getan zu haben, das tue jetzt.“

von Erasmus

Humanist der Woche

Erasmus finde ich gut …
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Erasmus von Rotterdam

geboren: 28. Oktober 1466 oder 1469 in Rotterdam       
gestorben: 11. Juli 1536 in Basel
Gedenken: 11. Juli

Erasmus war zunächst Augustinerchorherr. Nach sei-
ner Priesterweihe 1492 weilte er zum Studium in 
Paris, dann ein  Jahr in England und drei Jahre in Ita-
lien. Seit 1514 war sein Hauptwohnsitz in Basel. Als 
Erzieher und Hofrat des späteren Kaisers Karl V. leb-
te er in Brüssel, dann in Löwen. 1516 wurde er von 
seinen Gelübden als Augustinerchorherr entbunden. 
Als 1529 in Basel die Reformation im Sinne Zwing-
lis eingeführt wurde, siedelte er nach Freiburg im 
Breisgau über, um ein Jahr vor seinem Tod wieder 
nach Basel zurückzukehren. Der bedeutendste Hu-
manist des 16. Jahrhunderts blieb trotz Sympathien 
für die Reformation katholisch. Er bemühte sich um 
eine Synthese von Antike und christlichen Quellen. 
Dazu fertigte er eine erste kritische Ausgabe des 
griechischen Neuen Testaments an und gab Werke 
der Kirchenväter heraus. Neben rund 150 Schriften 
verfasste er etwa 2000 Briefe.  red

„Krieg 
    entsteht 
aus Krieg“

W O R T E  D E R  H U M A N I S T E N :
E R A S M U S  V O N  R OT T E R D A M

„Die seltene Kunst, Konfl ikte 
abzuschwächen durch gütiges 
Begreifen, Dumpfes zu klären, 
Verworrenes zu schlichten, Zerris-
senes neu zu verweben und dem 
Abgesonderten höheren gemein-
samen Bezug zu geben, war die 
eigentliche Kraft seines geduldi-
gen Genies, und mit Dankbarkeit 
nannten die Zeitgenossen diesen 
vielfach wirkenden Willen zur 
Verständigung schlechthin: 
‚das Erasmische‘!“

Stefan Zweig: Triumph und 
Tragik des Erasmus von Rotter-
dam, 1934

Nach Erasmus ruht die allgemeine Mensch-
heitskultur auf zwei Säulen: der antiken 
Philosophie und dem Neuen Testament.

Darum schreibt er über den Krieg: „Ob-
wohl ein Herrscher niemals einen un-
überlegten Entschluss fassen dürfte, wird 

er niemals bedächtiger und umsichtiger sein, als 
wenn er einen Krieg beginnen muss, weil zwar 
auch aus anderen Gegebenheiten Nachteile ent-
stehen können, aus einem einzigen Krieg aber 
der Untergang alles Wertvollen seinen Anfang 
nimmt und aus ihm ein Meer von Unheil her-
vorströmt und weil ferner kein anderes Unheil 
so hartnäckig erhalten bleibt. Krieg entsteht 
aus Krieg. Aus einem ganz kleinen wird ein 
ganz großer, aus einem einzigen ein zweiter, aus 
Kurzweil Ernst und Grausen. Und das Unheil 
eines Krieges, der anderswo entstanden ist, 
breitet sich bei den Nächsten und sogar bei den 
weiter Entfernten aus.

Ein guter Herrscher wird niemals einen 
Krieg beginnen, außer er kann ihn auf keine 

Weise vermeiden, obwohl er alles versucht hat. 
Hierauf überlege er, wie erstrebenswert, wie 
edel und vorteilhaft der Friede, wie verhängnis-
voll und verbrecherisch der Krieg im Gegensatz 
dazu ist, welche Schar von Übeln aller Art er 
mit sich bringt, auch wenn es der gerechteste 
Krieg ist, falls überhaupt ein Krieg gerecht 
genannt werden kann. 

Schließlich schalte er alle Gefühle aus und 
wende nur die Vernunft zur Überlegung an, 
bis er errechnet hat, wie viel der Krieg kosten 
wird und ob das, was durch den Krieg erreicht 
werden soll, dafürsteht, auch wenn der Sieg si-
cher ist, der nicht immer die gerechte Sache zu 
begünstigen p� egt. Berechne die Sorgen, den 
Aufwand, die Gefahren, die lästige und lange 
Rüstung. 

Nichts wünscht der Herrscher mehr, als 
seine Untertanen in jeder Hinsicht unversehrt 
und in günstiger Lage zu sehen. Aber wenn er 
die Erfahrung des Kriegführens macht, ist er 
gezwungen, die Jugend vielen Gefahren aus-
zusetzen und oft in einer einzigen Stunde viele 

zu Waisen, Witwen, kinderlosen Greisen, zu 
Bettlern und Unglücklichen zu machen.

Wir sehen, dass Kriege aus Kriegen entste-
hen, Kriege den Kriegen folgen und dass es 
kein Maß und Ende des Unruhestiftens gibt. 
Es steht zur Genüge fest, dass durch diese 
Maßnahmen nichts erreicht wird. Es müssen 
daher andere Heilmittel versucht werden. Nicht 
einmal unter vertrauten Freunden wird Freund-
schaft bestehenbleiben, wenn nicht manchmal 
einer dem anderen nachgibt. Oft sieht der 
Gatte der Gattin etwas nach, damit er keine 
Zwietracht entfache. Was bringt der Krieg an-
deres hervor als Krieg? Aber Zuvorkommenheit 
ermuntert zu Zuvorkommenheit, Gerechtigkeit 
zu Gerechtigkeit.“

Zusammengestellt von Abt em. Emmeram 
Kränkl; Fotos: gem, Imago/viennaslide
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MANILA – 36 Jahre nach dem 
Sturz von Ferdinand Marcos Se-
nior durch einen von der Kirche 
angeführten Volksaufstand ist die 
Rückkehr des Clans an die Macht 
vollendet: Sein Sohn Ferdinand 
Junior ist als 17. Präsident der 
Philippinen vereidigt worden. Die 
traditionell einfl ussreiche Kirche 
konnte es nicht verhindern.

„Der Einfl uss der Bischofskonfe-
renz nimmt ab“, kommentiert Pater 
Christian Buenafe. Der Karmeliter 
ist einer der beiden Geschäftsführer 
der nationalen Ordensoberen-Kon-
ferenz und Vorsitzender der „Task 
Force Detainees of the Philippines“ 
(TFDP). Sie ist die älteste Men-
schenrechtsorganisation des mit 
großer Mehrheit katholischen Lan-
des. Gegründet wurde sie noch wäh-
rend der Marcos-Diktatur (1972 
bis 1986) vom Verband der katho-
lischen Orden.

Die Kirche, sagt Buenafe, habe 
„moralisch versagt“, die Menschen 
davon zu überzeugen, dass sie der 
korrupten und verlogenen Mar-
cos-Sippe kein Comeback ermögli-
chen sollten. „Wir haben uns zu sehr 
auf Gottesdienst und Glaubensver-
mittlung konzentriert. Die Sozial-
lehre der Kirche und die Menschen-
rechte werden aber nicht diskutiert. 
Die Menschen halten Armut und 
Korruption für normal.“

An einem sicheren Ort
Im Büro der TFDP hängen 

verblassende Schwarzweißfotos 
von Menschen an der Wand, 
die während der Herrschaft von 
Marcos Senior verfolgt oder 
ermordet wurden. Die Metall-
schränke darunter sind leer. „Darin 
waren Dokumente über die Men-
schenrechtsverletzungen aus der 
Ära des Kriegsrechts archiviert. Die 
haben wir vor möglichen Beschlag-
nahmungen durch die Regierung 
Marcos Junior an einen sicheren Ort 
gebracht, wo wir sie digitalisieren“, 
sagt Buenafe.

Marcos Senior starb 1989 im Exil 
im US-Bundesstaat Hawaii. Sei-
ne mittlerweile 93-jährige Witwe 
Imelda wurde wegen Korruption 
verurteilt. „Die Haftbefehle werden 
aber nicht vollstreckt, weil sie so alt 
ist. Aber jeder Arme, der eine Man-
go stiehlt, kommt ins Gefängnis“, 
klagt Emmanuel Amistad, Direktor 
der „Detainees of the Philippines“.

PHILIPPINEN: EIN NEUER MARCOS AN DER MACHT

Die Kirche und der Präsident
Katholische Menschenrechtler gegen „kritische Zusammenarbeit“ mit der Regierung

Wie sich das Verhältnis zwischen 
Kirche und Staat unter Marcos Junior 
gestalten wird, ist noch off en. Die Bi-
schofskonferenz dürfte den Amtsan-
tritt des praktizierenden Katholiken 
dieser Tage auf ihrer Vollversamm-
lung diskutieren. „Gleich anschlie-
ßend tagen die Ordensoberen“, sagt 
Buenafe. Bei der Wahlkommission 
wollte er die Disqualifi zierung von 
Marcos als Präsidentschaftskandidat 
erreichen – aufgrund einer Verur-
teilung wegen Steuerhinterziehung 
1999. Der Antrag wurde abgelehnt.

Auf den Philippinen fi nden sich 
durchaus Kirchenführer, die für 
Marcos sind. „Marcos könnte wie 
die frühere Präsidentin Gloria Ma-
capagal Arroyo dafür sorgen, dass sie 
loyal bleiben“, meint Buenafe. Ar-
royo war nicht nur für Wahlbetrug 
und Korruption bekannt, sondern 
auch dafür, Bischöfen bei Besuchen 

im Präsidentenpalast Geldumschlä-
ge zustecken zu lassen.

Bischof Colin Bagaforo, Chef der 
philippinischen Caritas, hatte nach 
der Wahl Bereitschaft zur Koopera-
tion der Kirche mit Marcos signali-
siert – auf Grundlage von Prinzipien 
wie der Achtung der Menschenwür-
de und guter Regierungsführung. 
Kritiker fühlten sich dadurch aller-
dings an das Konzept der „kritischen 

Zusammenarbeit“ der Kirche mit 
Marcos Senior erinnert.

Pater Flavie Villanueva ist 
einer der furchtlosesten kirch-
lichen Kritiker des Drogen-
kriegs von Marcos’ Vorgänger 
Rodrigo Duterte. Dem Steyler 
Missionar wird deshalb gerade 
der Prozess wegen „Aufruhrs“ 
gemacht. „Die Kirchenhierar-
chie hat im Leben der Armen 

keine Bedeutung“, sagt Pater 
Flavie bei einer Begegnung in 
seinem „Arnold Janssen Kalin-
ga Center“ für Obdachlose. 

Das habe sich auch bei der 
Wahl niedergeschlagen. „Die 

Armen hörten nicht auf die 
Kirche, sondern glaubten Marcos’ 

Versprechen von einer Rückkehr 
der ‚goldenen Ära‘ seines Vaters, 
die aber von Menschenrechtsverlet-

zungen und der milliardenschweren 
Plünderung der Staatskasse durch 
den Marcos-Clan geprägt war.“

Villanueva hat sich bei den Behör-
den durchgesetzt und lässt derzeit 
Leichen exhumieren und forensisch 
untersuchen, die von der Polizei als 
angebliche Drogenkriminelle getö-
tet wurden. „Um der Gerechtigkeit 
willen müssen wir die wahren To-
desursachen dokumentieren“, sagt 
er über seinen Weg, den Armen die 
Relevanz von Kirche in ihrem Land 
zu beweisen.

Duterte an der Macht
Duterte, der bereits als Bürger-

meister von Davao Kleinkriminelle 
umbringen ließ, ist nun zwar nicht 
mehr Präsident – aber auch seine Fa-
milie bleibt an der Macht: Tochter 
Sara ist neue Vizepräsidentin unter 
Marcos Junior. Ein Video, das sie 
zeigt, wie sie einen Gerichtsvollzie-
her verprügelt, ging durchs Internet. 
„Damit hat sie bewiesen, dass sie ge-
nauso hart und gnadenlos ist wie ihr 
populärer Vater“, sagt Villanueva.

Die Menschen, beklagt der Stey-
ler Missionar, hätten sich unter Du-
tertes Regierung an Morde und Ge-
walt gewöhnt. „Viele verstehen das 
auch als Zeichen von Führungsstär-
ke und Durchsetzungsvermögen.“ 
Und er fügt hinzu: „Unter Marcos 
könnte alles noch schlimmer wer-
den.“ Villanueva aber wird nicht 
schweigen – und Christian Buenafe 
auch nicht.  Michael Lenz

  Pater Christian Buenafe (links), Vorsitzender der Menschenrechtsorganisation „Task 
Force Detainees of the Philippines“, und ihr Direktor Emmanuel Amistad sehen sich 
Fotos von Opfern der Marcos-Diktatur an. Foto: KNA

Ferdinand Marcos Junior, der neue 
Präsident der Philippinen, spricht 
während einer Wahlkampfveranstal-
tung im April.Fo
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COLMAR – Kein Maler des Mit-
telalters und der frühen Neuzeit 
hat das Leiden und den Tod Jesu 
Christi am Kreuz so ungeschönt 
ins Bild gesetzt wie Matthias Grü-
newald. Sein weltberühmter Isen-
heimer Altar gilt als Ikone westli-
cher Kunst.

Die Kreuzigungsszene des Isen-
heimer Altars ist eine der erschüt-
terndsten Darstellungen der  Passion 
Christi. Dicke schwarze Nägel ha-
ben sich durch die Handflächen 
Jesu gebohrt, Blut rinnt dickflüssig 
über den Balken des Holzkreuzes: 
Der von Wunden bedeckte und mit 
Dornen übersäte Körper des Erlö-
sers sollte die Kranken erschrecken, 
sie aber gleichzeitig auch in ihrem 
Zwiegespräch mit dem Gottessohn, 
dessen Leiden sie teilten, trösten.

Der Wandelaltar mit mehreren 
Flügeln, Bildtafeln und Skulpturen 
wurde zwischen 1512 und 1516 von 
dem Maler Matthias Grünewald 
und dem Bildhauer Niklaus von 
Hagenau geschaffen. Das Meister-
werk der Gotik wurde mehr als vier 
Jahre lang für 1,4 Millionen Euro 
restauriert und ist im Museum Un-
terlinden im französischen Colmar 
zu sehen.

Mehr denn je sei die Arbeit Grü-
newalds ein Meisterwerk, ist Chef-
kuratorin und Museumsdirektorin 
Pantxika De Paepe überzeugt. Mit 
der Herstellung seiner ursprüngli-
chen Schönheit spreche es alle an, 
die Experten genauso wie die Laien. 
Jeder könne darin etwas wiederfin-
den, „weil es die eigenen Emotionen 
widerspiegelt“. So seien Szenen von 
Glück und Freude, aber auch Bilder 
unglaublichen Leids und der Trau-
rigkeit zu finden.

Für Gott und Ewigkeit
Auftraggeber des Werks aus Bild-

tafeln und Skulpturen war der Klos-
tervorsteher des Antoniterordens in 
Isenheim, Guy Guers, der sich ein 
Kunstwerk für Gott und die Ewig-
keit wünschte, sagt die Chefkurato-
rin, die die Restaurierungsarbeiten 
als Höhepunkt ihrer beruflichen 
Laufbahn bezeichnet. Gewidmet 
dem heiligen Antonius, sollte der 
Altar vor allem Menschen Trost 
spenden, die an der damals weitver-
breiteten Krankheit „Antoniusfeu-
er“ litten, einer Lebensmittelvergif-
tung. Sie wurde ausgelöst durch den 
Verzehr von Brot, das den giftigen 

Getreidepilz Mutterkorn enthielt. 
Den Erkrankten fielen Finger, Ze-
hen und ganze Gliedmaßen ab.

Verborgene Details
Jeden Tag seien neue, „bisher ver-

borgene Details“ zu entdecken ge-
wesen, etwa das Aufscheinen einer 
Farbe oder einer wiedererlangten 
Transparenz, schwärmt De Paepe. 
Einzigartig ist auch die Einbezie-
hung der Bildrahmen in das Ge-
samtkunstwerk. So wirft das Ge-
wand von Maria einen Schatten auf 
den Rahmen.

Der Altaraufsatz blieb meist ge-
schlossen und zeigt die Kreuzigung, 
eingerahmt vom Martyrium der 
Schutzheiligen gegen Krankhei-
ten und Seuchen, Sebastian und 
Antonius. Bei hohen liturgischen 
Festen wurden die Seitenflügel ge-
öffnet. Zu sehen sind vier Szenen: 
die Verkündigung der Geburt Jesu, 
ein Engelskonzert, Maria mit dem 
neugeborenen Kind und die Aufer-
stehung.

Dann kam der „Wow-Effekt“, 
erklären die Restauratoren: Bei 

Öffnung der weiteren Seitenflügel 
kommen dreidimensionale Skulp-
turen mit vergoldeten Gewändern 
zum Vorschein. In der Mitte ist der 
heilige Antonius mit Gabenträgern 
zu sehen, den Pilger und Kranke als 
Schutzheiligen verehren. 

   Pantxika De Paepe (links), Museumsdirektorin und Chefkonservatorin des Museums Unterlinden, mit den Holzkonservatoren 
Gérard Aubert (Mitte) und Jean-Albert Glatigny während der Restaurierungsarbeiten am Isenheimer Altar in Colmar. Unten: Eine 
Restauratorin arbeitet an der Bildtafel der Kreuzigung. Fotos: KNA

Das Zusammenspiel der meister-
haften Farbgebung Grünewalds und 
der fein gearbeiteten Skulpturen 
machen den Altar zu einem faszinie-
renden und auch heute noch rätsel-
haften Gesamtkunstwerk.  
 Christine Süß-Demuth

GRÜNEWALD IN NEUEM GLANZ

Spiegel der eigenen Emotionen
Meisterwerk der Gotik: Restaurierung des Isenheimer Altars in Colmar abgeschlossen
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ROM/PARIS – Nicht nur wegen 
des Kampfs gegen Missbrauch und 
leerer Kassen durch die Pandemie 
hing in mehreren Diözesen Frank-
reichs zuletzt der Haussegen schief. 
In Lyon, Paris, Toulon, Toulouse 
gab es größere und kleinere A� ä-
ren. Nun steht in einem weiteren 
Bistum ein Prüfer von Papst Fran-
ziskus vor der Tür.

Vatikan-Botschafter müssen vor 
allem eines sein: diskret. Wenn 
der Papst ein Bistum überprüfen 
lässt, dann wird das selten über die 
Nuntiatur ö� entlich angekündigt. 
In Fréjus-Toulon zum Beispiel war 
die „Apostolische Visitation“ längst 
durchgeführt, bevor Anfang Juni be-
kannt wurde: Der Vatikan setzt die 
geplanten Priesterweihen im Bistum 
aus. Für das Erzbistum Straßburg 
allerdings teilte die Vatikanbotschaft 
in Paris wenige Tage vorher schrift-
lich mit: Ende Juni rücken Visitato-
ren an.

Zunächst war die Verblü� ung 
groß. Nicht so sehr über Toulon, 
wo bald klar war: Hier drehte es 

sich um die Aufnahme von Weihe-
kandidaten, an deren Eignung man 
zweifeln konnte – und das schon 
über Jahre. Was aber ist im wohl-
habenden, kirchlich eher unau� äl-
ligen Straßburg los? Die Zeitungen 
„Le Figaro“ und „La Croix“, kir-
chenpolitisch in unterschiedlichen 
Lagern zu Hause, waren sich einig: 
Es geht um den Führungsstil des 
Erzbischofs.

Autoritär oder nahbar?
Luc Ravel (65), Mitglied des 

Kanonikerordens der Augusti-
ner-Chorherren, ist seit 2017 im 
Amt. Zuvor war er Militärbischof. 
Kritiker beschreiben ihn als boller-
köp� g und menschenfern, zuwei-
len schneidend und autoritär. Ein 
Befund, den Menschen aus seinem 
Umfeld zurückweisen: Der Bischof 
sei „absolut nahbar“. Mit ihm könne 
man alle Dinge besprechen.

An der persönlichen Ausrichtung 
Ravels sollte Franziskus nichts aus-
zusetzen haben, meint der „Figaro“. 
Der aus Paris stammende Geistliche 
sei keineswegs Traditionalist. Er gilt 
als Anhänger der Spiritualität des 
Jesuiten Pierre Teilhard de Char-
din. Und er war der einzige fran-
zösische Bischof, der ö� entlich zur 
Wiederwahl von Präsident Emma-
nuel Macron aufrief. Das Problem 
scheint woanders zu liegen.

Das Erzbistum Straßburg ist 
deutlich vermögender als die meis-
ten anderen Diözesen in Frankreich. 
Grund dafür ist eine staatskirchen-
rechtliche Besonderheit im Elsass 
und in Lothringen: Die laizistische 
Dritte Republik hat 1905 das fran-
zösische Konkordat von 1801 auf-
gekündigt und für Frankreich eine 
strikte Trennung von Staat und Kir-
che vollzogen. Allerdings gehörten 
Elsass und Lothringen zwischen den 
Kriegen von 1870/71 und 1914/18 
zu Deutschland – sodass das Kon-
kordat dort bis heute in Kraft ist. 
Und das bedeutet: Der französische 
Staat zahlt die Gehälter der Geistli-
chen – und Bauzuschüsse.

Das, so zitiert „La Croix“ einen 
Insider der Diözese, vermittle den 
Priestern und Seelsorgern „ein ge-
wisses Gefühl der Unabhängigkeit 
gegenüber dem Bischof“. Einige 
achteten sehr auf die Vorteile, die sie 
aus ihrer wirtschaftlich komfortab-
len Position zögen. Ein anderer sagt: 
„Die Elsässer mögen es nicht, zu arg 
angerempelt zu werden.“

Unmut, schreibt die Zeitung, 
habe es schon wenige Wochen nach 
Ravels Ankunft gegeben, als der Erz-
bischof christliche Sattheit kritisier-
te und erklärte, niemand könne ein 
guter Pfarrer sein ohne leidenschaft-
liche Liebe zu Christus. So viel Zu-
rechtweisung gleich zur Begrüßung 
hat o� enbar viele gegen den neuen 
Oberhirten aufgebracht.

Dann waren da noch Personal-
entscheidungen Ravels und Verset-
zungen, die als autoritär empfunden 
wurden. Seelsorger sprechen über 
„Einsamkeit und eine Kluft zwi-
schen Bischof und Mitarbeitern, die 
sich immer weiter vertieft“. Anfang 
Juni dann berichteten die „Dernières 
Nouvelles d’Alsace“ über die küh-
le Entlassung des Finanzchefs der 
Diö zese, Jacques Bourrier. Der frü-
here Marineo�  zier kündigte an, die 
Entscheidung, die ohne Begründung 
erfolgt sei, vor Gericht anzufechten, 
– und sprach von „Bananenrepublik- 
Praktiken des Bischofs“.

Lieber Macron empfangen
Die Priester habe es auch erbost, 

heißt es, dass Ravel in der dies-
jährigen Karwoche bei der Chri-
sam-Messe fehlte – norma-
lerweise die einzige Messe 
im Jahr, die der Bi-
schof mit all seinen 
Priestern feiert. Ra-
vel hatte o� enbar 
vorgezogen, Prä-
sident Macron 
in Straßburg zu 
empfangen.

APOSTOLISCHE VISITATION IN STRASSBURG

Die Elsässer zu arg angerempelt?
Mitarbeiter kritisieren Erzbischof Ravels Führungsstil und Personalentscheidungen

Mit der Visitation wurde nun der 
frühere Sprecher der Französischen 
Bischofskonferenz, Bischof Stanislas 
Lalanne von Pontoise, beauftragt. 
Er kommt mit einem Blick von au-
ßerhalb der Region Grand Est und 
spricht gut Deutsch. Erzbischof Ra-
vel selbst teilte auf der Web seite der 
Diözese mit, er begrüße „im Glau-
ben und in Vertrauen die Entschei-
dung von Papst Franziskus“. Er habe 
für sich „keinen Zweifel, dass unsere 
prächtige Kirche im Elsass friedlich 
daraus hervorgehen wird“. Ein Er-
gebnis, das sicher ganz im Sinne der 
französischen Kirche und des Paps-
tes wäre. Alexander Brüggemann

heißt es, dass Ravel in der dies-
jährigen Karwoche bei der Chri-
sam-Messe fehlte – norma-
lerweise die einzige Messe 
im Jahr, die der Bi-
schof mit all seinen 
Priestern feiert. Ra-
vel hatte o� enbar 
vorgezogen, Prä-
sident Macron 
in Straßburg zu 
empfangen.

Diözese mit, er begrüße „im Glau-
ben und in Vertrauen die Entschei-
dung von Papst Franziskus“. Er habe 
für sich „keinen Zweifel, dass unsere 
prächtige Kirche im Elsass friedlich 
daraus hervorgehen wird“. Ein Er-
gebnis, das sicher ganz im Sinne der 
französischen Kirche und des Paps-
tes wäre. Alexander Brüggemann
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Straßburg mit 
dem gotischen 

Münster: Hier 
gilt noch das 
französische 

Konkordat 
von 1801.

  Luc Ravel ist seit 2017 Erzbischof von 
Straßburg.

Info

Das Bistum Straßburg, 343 erst-
mals erwähnt, gehörte seit der Ka-
rolingerzeit bis 1801 zur Kirchen-
provinz Mainz. Mit 142 Metern ist 
die Bischofskirche, das Straßburger 
Münster, das höchste im Mittelal-
ter vollendete Bauwerk und war 
seinerzeit eine Art Weltwunder.
Nach dem Deutsch-Französischen 
Krieg 1870/71 fi el das Bistum mit 
Elsass-Lothringen an das deut-
sche Kaiserreich, mit dem Ver-
sailler Vertrag 1919 aber zurück 
an Frankreich. Daher ist in diesem 
Gebiet die französische Trennung 
von Staat und Kirche aus dem Jahr 
1905 nicht mitvollzogen. Es gelten 
weiter die Regelungen des franzö-
sischen Konkordats von 1801. 
Anders als im restlichen Frank-
reich erhalten die Bistümer Straß-
burg und Metz Staatsgehälter für 
Priester sowie Bauzuschüsse. Auch 
werden die beiden Bischöfe – zu-
mindest nominell – vom Staats-
präsidenten ernannt. 1988 wurde 
Straßburg von Papst Johannes Paul 
II. zum Erzbistum erhoben. Es ist 
aber kirchenrechtlich nicht Sitz 
eines Metropoliten, dem weitere 
Bischöfe zugeordnet wären.  KNA
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MÜNCHEN – Mit seiner Mut-
maßung, das „Bellen der Nato vor 
Russlands Toren“ könne Wladi-
mir Putin zum Angriff auf die Uk-
raine provoziert haben, hat Papst 
Franziskus heftigen Widerspruch 
ausgelöst. In einem jüngst veröf-
fentlichten Interview bekräftigt er 
seine Kritik am westlichen Mili-
tärbündnis (wir berichteten in Nr. 
25). Was aber versteht Franziskus 
unter dem „Bellen der Nato“? Und 
ist seine Aussage berechtigt?

„Der Papst geht ganz offensicht-
lich von dem seit 2008 auf höchsten 
diplomatischen Ebenen diskutierten 
Beitritt der Ukraine zur Nato aus“, 
analysiert der Münchner Politologe 
Günther Auth auf Anfrage unse-
rer Zeitung. „Die dadurch forcierte 
Ausweitung des Bündnisgebiets bis 
unmittelbar an die Grenze Russlands 
ignoriert die regelmäßig artikulierten 
Sicherheits interessen Russlands.“ In 
jedem Mitgliedsland des Nordatlan-
tikpakts könnten „militärische An-
lagen zur Informationsgewinnung 
und offensiven Kriegführung aufge-
baut werden“, betont Auth – im Fall 
der Ukraine also bis unmittelbar an 
die russische Grenze. 

Auth lehrt am Geschwister- Scholl-
Institut für Politikwissenschaft der 
Ludwig-Maximilians-Universität in 
München. Sein Schwer punkt sind 
interna tionale Beziehungen – und 
die sieht er zwischen Russland und 
dem Westen nachhaltig geschädigt. 
Die US-Regierung habe „seit der ein-
seitigen Kündigung des ABM-Ver-
trags 2002 keine Bereitschaft mehr 
gezeigt, mit der russischen Regierung 
über völkerrechtlich verbindliche 
Maßnahmen zur Rüstungsbegren-
zung, Abrüstung, oder Vertrauens-
bildung zu verhandeln“.

Die europäischen Mitgliedsstaa-
ten der Nato hätten sich nach Auths 
Einschätzung „anno 1991 für eine 
politische Aufwertung der damali-
gen Konferenz über Sicherheit und 
Zusammenarbeit in Europa (KSZE) 
entscheiden sollen, um die Herstel-
lung von Frieden nicht länger auf 
Strategien zur militärischen Ab-
schreckung zu stützen, sondern auf 
eine Vertiefung diplomatischer und 
wirtschaftlicher Beziehungen zwi-
schen allen Mitgliedsstaaten“.

Die KSZE hätte demnach den 
Vorteil geboten, dass darin alle Na-
to-Staaten, aber auch alle Mitglieder 
des aufgelösten Warschauer Pakts 
„in einem gemeinsamen Verbund 

und auf Augenhöhe miteinander 
über Fragen der gesamteuropäischen 
Sicherheit hätten sprechen können“. 
Alternativ hätten die Europäer Ende 
der 1990er Jahre und Anfang der 
2000er die Anfrage der russischen 
Regierung zum Nato-Beitritt Russ-
lands ernsthaft prüfen sollen. Beides 
ist nicht geschehen. 

Feindschaft geschürt
Vorwürfe macht Auth vor allem 

den US-Amerikanern. Seit Ende 
der 1990er Jahre haben sie seiner 
Überzeugung nach die geopolitische 
Isolierung Russlands forciert. Über 
US-Stiftungen und Denkfabriken 
sei in den baltischen Staaten, in Po-
len, Tschechien, Rumänien und der 
Ukraine die Feindschaft zu Russland 
geschürt worden. „Die europäischen 
Nato-Staaten hätten gut daran ge-
tan, alle Initiativen zur Förderung 
von Nationalismus und Russopho-
bie zu kontrollieren“, meint Auth.

„Über ein Dutzend einflussreiche 
Denkfabriken haben in den USA 
seit der Jahrtausendwende an der 
Dämonisierung Russlands gearbei-
tet. Je mehr sich die russische Regie-
rung seit dem Amtsantritt Wladimir 
Putins um eine politische und wirt-
schaftliche Annäherung an Europa 
und die EU bemüht hat, desto in-
tensiver wurden die Anstrengungen, 

Russland und seine Politik zum In-
begriff des Bösen zu stilisieren.“

Nach dem russisch-georgischen 
Krieg 2008 hätte sich der Westen 
„auf eine nachhaltige Strategie der 
Deeskalation und Vertrauensbil-
dung gegenüber Russland einigen 
sollen“. Mit der russischen Regie-
rung hätte man in Verhandlungen 
zur Wahrung der Sicherheitsinteres-
sen Russlands eintreten sollen, sagt 
Auth: vor allem „Schritte zur atoma-
ren Abrüstung und eine Beendigung 
der Nato-Osterweiterung“ wären 
demnach nötig gewesen.

Stattdessen habe man ukrainische 
Nationalisten zu einer „militanten 
Opposition“ gegen die Regierung 
des 2010 gewählten prorussischen 
Präsidenten der Ukraine, Viktor 
Janukowytsch, aufgebaut. Verant-
wortlich dafür sind laut der Analy-
se Günther Auths „neokonservative 
Netzwerke der USA im Verbund mit 
den Spitzen der Nato und den Re-
gierungen Polens und Litauens“. 

Als im November 2013 in Kiew 
die Maidan-Proteste begannen, sei-
en die westlichen Regierungen bei 
der Frage, wie damit umzugehen 
ist, zunächst uneins gewesen. „Die 
älteren Mitgliedsstaaten der EU, 
zwischenzeitlich angeführt von den 
Außenministern Deutschlands und 
der Niederlande, bemühten sich um 
eine Vermittlung zwischen den pro-

testierenden Gruppen einerseits und 
der Regierung Janukowytsch ande-
rerseits.“

Die Maidan-Proteste entzündeten 
sich an der Frage, ob sich die Ukrai-
ne dem Westen oder Putins Russland 
annähern sollte. Janukowytsch, der 
aus dem russischsprachigen Osten 
der Ukraine stammt, hatte ein ge-
plantes Assoziierungsabkommen mit 
der Europäischen  Union gestoppt, 
nachdem die EU eine weitgehende 
Distanzierung vom traditionell en-
gen Wirtschaftspartner Russland zur 
Bedingung gemacht hatte.

100 tote Demonstranten
Die prowestlichen Massenprotes-

te eskalierten und endeten mit dem 
Sturz Janukowytschs. Mehr als 100 
Maidan-Demonstranten waren zu-
vor erschossen worden. Bis heute 
ist ungeklärt, wer die Schüsse abge-
geben hat. Westliche Me dien ma-
chen meist regierungsnahe Scharf-
schützen verantwortlich. Andere 
Stimmen sprechen von „militanten 
ukrainischen Nationalisten“. Auch 
Politologe Auth hält das für mög-
lich.

Nach dem Sturz des gewählten 
Präsidenten „installierten hohe Re-
gierungsbeamte der USA schließlich 
gegen den erklärten Willen der EU 
eine Übergangsregierung mit Ver-

MÜNCHNER POLITOLOGE ANALYSIERT

Der Papst und das Nato-Gebell
Wie die Osteuropa-Politik der Vereinigten Staaten Russland provoziert haben könnte

  Aufräumarbeiten in Krementschuk. Beim russischen Beschuss eines Einkaufszentrums waren zuvor nach ukrainischen Angaben 
mindestens 20 Menschen gestorben. Russland gibt an, das Gebäude sei beim Angriff auf ein nahes Waffendepot unbeabsichtigt 
in Brand geraten. Papst Franziskus spricht von einem „barbarischen Angriff“. Foto: Imago/Agencia EFE
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tretern ultranationalistischer Par-
teien“, sagt Auth. Die neue Regie-
rung habe „unmittelbar nach ihrer 
Einsetzung eine militärische Beset-
zung der Krim und eine gewaltsame  
Niederschlagung der im Südosten 
der Ukraine aufflammenden Anti- 
Regierungsproteste“ angeordnet.

Mittlerweile hatten nämlich pro-
russische Separatisten die Halbinsel 
Krim, die bis 1954 zu Russland ge-
hört hatte, von der Ukraine abge-
spalten. Bei einer Volksabstimmung 
sprachen sich nach offiziellen Anga-
ben mehr als 90 Prozent für einen 
Beitritt zur Russischen Föderation 
aus. Der Menschenrechtsrat beim 
russischen Präsidenten bezeichnete 
das Referendum als gefälscht. Dass 
die Mehrheit der Krim-Bevölkerung 
die Abspaltung von der Ukraine 
wollte, gilt aber auch unter westli-
chen Experten als sicher.

Bürgerkrieg im Donbass
Im Donbass entwickelte sich der-

weil ein Bürgerkrieg. In großen Tei-
len der Bezirke Donezk und Lu gansk 
ergriffen prorussische Separatisten 
die Macht. Kiew beschloss eine „An-
ti-Terror-Operation“, die sich gegen 
die von Moskau unterstützten sepa-
ratistischen „Volksrepubliken“ rich-
tete. Nach Augenzeugenberichten, 
die unserer Zeitung vorliegen, traf 
der Beschuss immer wieder auch 
die Zivilbevölkerung. Rund 15 000 
Menschen starben. Mehr als zwei 
Millionen mussten nach UN-Anga-
ben aus ihrer Heimat fliehen.

„Die Beteiligung der USA an der 
Vorbereitung und Durchführung 
des Regimewechsels im Februar 
2014 sowie die verdeckte militäri-
sche Unterstützung ultranationalis-
tischer ‚Antiterroreinheiten‘ müssen 

als völkerrechtlich problematische 
Einmischungen in die inneren An-
gelegenheiten der Ukraine gewertet 
werden“, meint Politologe Auth und 
vermutet „gezielte Provokationen 
der russischen Regierung“.

Als „besonders bedenklich“ wer-
tet Auth, „dass eine auf Vermittlung 
der deutschen Regierung im Juli 
2014 zustande gekommene Eini-
gung zwischen dem ukrainischen 
Präsidenten Petro Poroschenko und 
Putin von US-amerikanischer Seite 
sabotiert wurde“. Die Vereinbarung 
sollte den „Antiterrorkampf“ in der 
Ostukraine beenden und hätte sogar 
„russische Kompensationszahlungen 
für die völkerrechtswidrige Beset-
zung der Krim“ vorgesehen.

So aber sei „nicht nur der Bürger-
krieg im Donbass, sondern auch der 
Konflikt zwischen der Ukraine und 
Russland über die Krim am Leben 
erhalten“ worden. „Offenbar lag ein 
Kalkül der US-Regierungsnetzwerke 
darin, die russische Regierung als im-

perialistischen Aggressor dämonisie-
ren zu können.“ In der Konsequenz 
habe die westliche Unterstützung 
den Bürgerkrieg „trotz zwischenzeit-
licher Friedensabkommen immer 
wieder eskalieren lassen“. 

Im Februar nun hat Russland ganz 
offiziell in den Krieg in der Ukraine 
eingegriffen. Der Kreml spricht von 
einer „militärischen Spezialopera-
tion“, die die Gewalt im Donbass 
beenden solle. Für die Ukraine und 
den Westen freilich ist die Invasion 
allen russischen Beteuerungen zum 
Trotz ein völkerrechtswidriger An-
griff. Auch Politologe Auth betont: 
Mit seiner „Spezialoperation“ bricht 
Russland das Völkerrecht. 

Papst nicht „pro Putin“
Auch Papst Franziskus betont als 

Reaktion auf die Kritik an seinen 
Aussagen zum „Bellen der Nato“, er 
sei nicht „pro Putin“ – ein Vorwurf, 
der in diesen Tagen des Kriegs nicht 

nur den Heiligen Vater trifft, son-
dern auch Politiker und Journalis-
ten, die statt Waffen auf Friedensver-
handlungen drängen, oder Pazifisten 
wie die Teilnehmer der diesjährigen 
Ostermärsche. Der FDP-Politiker 
Alexander Graf Lambsdorff sprach 
gar von „Putins fünfter Kolonne“.

Franziskus ist sicherlich kein „Pu-
tin-Versteher“. Mit seiner unpartei-
ischen Art will er in dem Konflikt 
den Heiligen Stuhl als Vermittler in 
Stellung bringen – bislang allerdings 
erfolglos. Der Augsburger Kirchen-
historiker Jörg Ernesti meint, der 
Papst schlage keine Türen zu. „Man 
muss mit allen reden, nur nicht mit 
dem Teufel“, sagt Franziskus. Das 
schließt nicht aus, den russischen 
Angriff in aller Deutlichkeit zu ver-
urteilen – oder eben die Politik der 
Nato zu kritisieren.

Präzedenzfall Kosovo
Politologe Auth wird bei seiner 

Kritik am westlichen Militärbünd-
nis noch deutlicher. Wenn Russland 
die beiden „Volksrepubliken“ um 
Lugansk und Donezk als unabhän-
gig anerkennt und seinen Einmarsch 
mit einem angeblichen „Genozid“ 
an der meist russischsprachigen Be-
völkerung des Donbass durch „ul-
tranationalistische ukrainische Mili-
zen“ begründet, erinnert ihn dies an 
den Kosovokrieg.

„Die militärische Unterstützung 
der Kosovo-Befreiungsarmee durch 
die Nato 1999 und die völkerrechtli-
che Anerkennung des Kosovo durch 
die westliche Staatengemeinschaft 
knapp ein Jahrzehnt später kann 
insofern als Präzedenzfall für das 
Vorgehen Russlands angesehen wer-
den, als es in beiden Fällen um einen 
Schutz der Zivilbevölkerung vor mi-
litärischer Gewalt gegangen zu sein 
scheint.“ Hier wie dort sei „auf eine 
rechtzeitige Einschaltung des für die 
Angelegenheit zuständigen UN-Si-
cherheitsrats verzichtet“ worden. 

„Im Fall des Nato-Militärein-
satzes 1999 steht jedoch zu beden-
ken, dass für den konkreten Anlass 
geplanter ethnischer Säuberungen 
durch serbische Milizen zu keinem 
Zeitpunkt gesicherte Informatio-
nen vorgelegt werden konnten. Es 
bleiben daher gute Gründe für den 
Verdacht, dass der Militäreinsatz der 
Nato anderen Zielen diente als dem 
Schutz der Zivilbevölkerung.“

„Nicht zuletzt Russland kritisierte 
die dadurch betriebene Erosion des 
UN-Völkerrechts wiederholt ent-
schieden“ – und sieht sich jetzt ganz 
ähnlichen Vorwürfen ausgesetzt wie 
seinerzeit der Westen. Auch Gün-
ther Auth meint, dass humanitäre 
Gründe bei der „Einmischung Russ-
lands in die inneren Angelegenhei-
ten der Ukraine nicht die alleinige 
Rolle spielten“.  Thorsten Fels

  Im Juli 2019 empfing Papst Franziskus den russischen Präsidenten Wladimir Putin. 
Drei Jahre später kritisiert er ihn heftig für den Angriff auf die Ukraine. Foto: KNA

Spenden für die Ukraine

BERLIN – Mehr als 800 Mil
lionen Euro haben die Deut
schen seit dem russischen 
Einmarsch für Hilfsmaßnah
men in der Ukraine gespen
det. Dies ergab eine Un
tersuchung des Deutschen 
Zentral instituts für soziale 
Fragen (DZI) bei elf großen 
Hilfswerken und Bündnissen, 
darunter Aktion Deutschland 
Hilft und Caritas.
Bis Mitte Juni kam damit 
zugunsten der Ukraine laut 
DZI nominal die höchste 
Spendensumme zusammen, 
die seit Ende des Zweiten 
Weltkriegs in Deutschland für eine ein
zelne Katastrophe gemessen wurde. 
Unter Berücksichtigung der Geldwert
entwicklung sei allerdings für die Be

troffenen des Tsunamis in Südostasien 
2004 noch mehr gespendet worden.
Die Bereitschaft, der Ukraine zu helfen, 
ist nach Einschätzung von Burkhard 

Wilke, Geschäftsführer des 
DZI in Berlin, weiter hin hoch. 
„Niedriger geworden ist aber 
das täglich neu gespendete 
Volumen von Geld und Sa
chen.“ KNA

Information
Caritas international nimmt 

Spenden unter IBAN DE88 6602 0500 
0202 0202 02 (Stichwort: Ukraine) 
entgegen. Weitere Infos im Internet: 
www.caritasinternational.de.

  
Kinder benötigen in 
Kriegszeiten besonders viel 
Unterstützung.

Foto: Imago/SNA
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WALLDÜRN – Die Corona-Pan-
demie hat ihren Schrecken verlo-
ren, die meisten Beschränkungen 
sind aufgehoben – und so konnte 
auch die traditionelle Wallfahrt 
der Heimatvertriebenen und Aus-
siedler zum Heiligen Blut im ba-
dischen Walldürn im Erzbistum 
Freiburg wieder weitgehend unter 
normalen Bedingungen stattfin-
den. Sie war diesmal mit einem 
kleinen Jubiläum verbunden.

Seit 35 Jahren hat die Stadt 
Walldürn die Patenschaft über die 
Wallfahrt inne. Helmut Hotzy, Lei-
ter des Haupt- und Ordnungsamts 
der Stadt Walldürn, kümmert sich 
seither in Zusammenarbeit mit der 
Ackermann-Gemeinde im Erzbis-
tum Freiburg um die Vorbereitung 
und Durchführung dieser Wall-
fahrt. Für seine Verdienste erhielt er 
die Goldene Ehrennadel der Acker-
mann-Gemeinde. 

Die Wallfahrt stand unter dem 
Leitthema „Wir sind gekommen, 
ihn anzubeten“. Als Hauptzelebrant 
nahm der emeritierte Pilsener Bi-
schof František Radkovský teil. Pa-
ter Josef Bregula, Stadtpfarrer und 
Wallfahrtsleiter, betonte die Part-
nerschaft zwischen dem Erzbistum 
Freiburg und der Diözese Pilsen 
und verband das Motto mit dem 
Schicksal der Heimatvertriebenen 
und Flüchtlinge: „Viele mussten vor 
Jahrzehnten einen schwierigen Weg 
gehen.“

BISCHOF FRANTIŠEK RADKOVSKÝ:

„Das Blut verbindet mit Christus“
Heimatvertriebene pilgern nach Walldürn – Traditionelle Wallfahrt seit 1946

Der Bischof rückte das bei der 
Wallfahrt im Mittelpunkt stehende 
Heilige Blut in den Fokus seiner Pre-
digt. Die „lebensnotwendige Flüs-
sigkeit“ habe bereits im Alten Testa-
ment eine hohe Bedeutung gehabt. 
Im Neuen Testament stehe das Blut 
Christi im Zentrum: als Zeichen für 
den Opfertod Jesu, der damit die 
Menschen von der Sünde befreien 
will, betonte der emeritierte Ober-
hirte. Das nach dem Kreuzestod aus 
der Seite Jesu fließende Blut und 
Wasser stehe als Symbol für die Sa-
kramente der Eucharistie und Taufe. 

Auch Jesu Auferstehung von den 
Toten und die Himmelfahrt beton-

te der Oberhirte – als Aussicht auf 
die Gemeinschaft mit Christus in 
der Ewigkeit. „Im Leib Christi ist 
auch das Blut Christi. Und das Blut 
verbindet uns mit Christus. Die 
Kommunion ist die Verbindung mit 
ihm und bringt uns größere Tiefe, 
in Jesus Christus einzutauchen und 
mit ihm zu leben. Das ist eine große 
Perspektive – ein ewiges Leben mit 
Christus“, sagte der Bischof.

Die Wallfahrt der Heimatvertrie-
benen findet seit 1946 statt. Roland 
Stindl, der Freiburger Diözesanvor-
sitzende der Ackermann-Gemeinde, 
verweist auf viele Tausend Wallfah-
rer, die insbesondere in den 1950er 

und 1960er Jahren an der religiösen 
Großveranstaltung teilnahmen. Im-
mer wieder seien namhafte Redner 
bei den Glaubenskundgebungen 
aufgetreten, darunter Bundespräsi-
dent Heinrich Lübke und die Minis-
terpräsidenten Hans Filbinger (Ba-
den-Württemberg) und Franz-Josef 
Strauß (Bayern).

Unachtsamer Priester
Das Blutwunder von Walldürn, 

das seit Jahrhunderten Pilger in die 
kleine Stadt im Odenwald zieht, soll 
auf eine Begebenheit im Jahr 1330 
zurückgehen: In einer Aufzeichnung 
aus dem 16. Jahrhundert heißt es, 
der Walldürner Priester Heinrich 
Otto habe aus Unachtsamkeit den 
bereits konsekrierten Kelch umge-
stoßen. Das vergossene Blut Christi 
habe daraufhin auf dem Korporale 
das Bild des Gekreuzigten und elf 
einzelne Häupter Christi mit Dor-
nenkrone gezeichnet. 

Der erschrockene Priester soll das 
Korporale aus Angst hinter einem 
Stein des Altars versteckt haben. 
Erst 50 Jahre später hat er der Auf-
zeichnung zufolge auf dem Sterbe-
bett sein Gewissen erleichtert und 
das Versteck des Tuchs genannt. Das 
Leinentuch wurde, heißt es, an der 
vom Priester bezeichneten Stelle 
gefunden. Das Wunder wurde da-
raufhin allgemein bekannt, und es 
begann eine große Verehrung des 
Tuchs. Markus Bauer/red

  Der emeritierte Pilsener Bischof František Radkovský (Mitte) predigte bei der Ver-
triebenenwallfahrt. Links neben ihm: Wallfahrtsleiter Josef Bregula. Foto: Bauer
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KÖNIGSTEIN – Eine Gedenk-
feier in Königstein im Taunus 
erinnert an diesem Sonntag an 
den 75. Todestag des letzten deut-
schen Oberhirten von Ermland 
(polnisch: Warmia), Maximilian 
Kaller. Der „Vertriebenenbischof“ 
liegt in Königstein begraben.

1946 war Kaller als Päpstlicher 
Sonderbeauftragter für die Seelsor-
ge an den Heimatvertrieben beru-
fen worden. In Königstein, wo er 
als Mitbegründer der Königsteiner 
Anstalten wirkt, erinnert ein Denk-
mal an Kaller, das ihn zusammen 
mit Werenfried van Straaten, dem 
Gründer von „Kirche in Not“, und 
dem Hildesheimer Weihbischof 
Adolf Kindermann zeigt.

Pfarrer Achim Brennecke, Präses 
der Ermländer, würdigt Kaller als 
Seelsorger mit nachhaltiger Aus-
strahlung. „In meiner persönlichen 
Wahrnehmung – entnommen dem 
Zeugnis nicht weniger Zeitgenossen 
– hat Bischof Maximilian Kaller sich 
in den beiden letzten Lebensjahren 
aufgerieben, um seinen Ermländern 
und auch allen anderen Heimatver-
triebenen beizustehen.“

Anerkennung in Polen
Heute genießt Kaller auch in 

Polen Anerkennung. Unvergessen 
ist, wie er sich den Nazis zum Trotz 
um die Seelsorge seiner etwa 60 000 
polnischen Diözesanen kümmerte. 
Noch 1939 gab er ein deutsch-pol-
nisch-lateinisches Rituale heraus. 
Bereits ab Anfang 1934 verteidigte 
Kaller die Rechte der Kirche mit 
Nachdruck, nachdem er zunächst 
auf die Nazis hereingefallen war.

„Nur einer ist euer Führer: 
Christus“, predigte Kaller 1933 im 
Marien wallfahrtsort Dietrichswal-
de (Gietrz wałd) vor 50 000 Men-
schen. Im Februar 1945 nahm er 
im Bischofshaus rund 300 Flücht-
linge auf. Dann brachte ihn die SS 
zwangsweise nach Danzig. Viele 
Ermländer wollten in jenen letzten 
Kriegswochen nicht flüchten, solan-
ge ihr Bischof noch da war.

Im August 1945 ging Kaller, der 
sich mittlerweile in Halle aufhielt, 
zu Fuß zurück in sein Bistum, wo 
er vom polnischen Primas August 
Hlond unter Hinweis auf einen an-
geblichen Willen des Papstes zum 
Verzicht auf sein Bistum gedrängt 
wurde. „Das habe ich nicht ge-
wollt“, sagte Pius XII. kurz darauf 

ZUM 75. TODESTAG

Hoffen auf Seligkeit
Gedenkfeier für Vertriebenenbischof Maximilian 
Kaller – Letzter deutscher Oberhirte von Ermland

  Maximilian Kaller bei einer Wallfahrt 
nach Dietrichswalde 1938.
 Foto: Archiv Ermlandfamilie e.V.

– und Hlond entschuldigte sich für 
seine Eigenmächtigkeit. An Kallers 
Amtsverzicht als Bischof von Erm-
land änderte dies nichts. 

In Eisleben weihte der vertriebe-
ne Oberhirte 1945 den ermländi-
schen Diakon Gerhard Matern zum 
Priester. Dabei sagte er: „Der Codex 
Iuris Canonici ist nicht für das Jahr 
1945 geschrieben.“ Der Kandidat 
hatte nämlich zwei Hindernisse an 
sich, die laut Kirchenrecht eine Wei-
he eigentlich ausschließen. Er hatte 
als Soldat getötet („defectus crimi-
nis“) und im Krieg ein Bein verloren 
(„defectus corporis“). 

Kaller weihte ihn trotzdem – ob-
wohl bei der Weihe das Chrisam-Öl 
fehlte. Ein westdeutscher Bischof 
fragte den Priester deshalb später tat-
sächlich nach der Gültigkeit seiner 
Weihe. Auch mit Kaller hatten seine 
bischöflichen Mitbrüder Probleme: 
Sie wollten offenbar keine Sonder-
seelsorge vor der eigenen Haustür. 
Bitten, in ihrem Bistum firmen zu 
dürfen, blieben unbeantwortet.

Seit 2003 läuft ein von deutscher 
wie von polnischer Seite angestreng-
ter Seligsprechungsprozess für Kal-
ler. Die Hoffnung, dass er erfolg-
reich abgeschlossen werden könnte, 
ist laut der katholischen Vertriebe-
nengemeinschaft „Ermlandfamilie“ 
zuletzt gewachsen. Die polnische Bi-
schofskonferenz hat angeboten, Kal-
ler aus Königstein in die Bischofs-
gruft in Frauenburg (Frombork) zu 
überführen. Norbert Matern

Der Autor
wurde von Kaller gefirmt und ist Neffe 
des Weihekandidaten Gerhard Matern.

Um 1200 in Lauingen an der Donau geboren, 
erwanderte Albert von seiner schwäbischen Heimat 

aus ganz Deutschland und viele Länder Europas. 
Wie die Natur durchwanderte er auch die 

Wissenschaften. Seine Werke zu Theologie, 
Philosophie und Naturphilosophie decken 

zusammen ungefähr alles ab, was es zur damaligen 
Zeit überhaupt zu wissen gab. 

Er war ein Vordenker und Friedensstifter. 
Er gilt als Begründer der Kölner Universität und als 
Retter des Bistums Regensburg. Vor allem aber war 

der „Mann, der alles wusste“ als Mönch, Prediger und 
Seelsorger tief verwurzelt im Glauben. 

Begegnen Sie diesem faszinierenden Heiligen 
in unserer Multimedia-Reportage 

unter www.heiliger-albertus-magnus.de
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Die Legende erzählt, Eligius’ Mutter 
Torrigia habe im Traum einen Ad-
ler erblickt, der sie dreimal rief. Sie 
erwähnte das Traumbild nicht, bis 
sie nach der Geburt ihres Sohnes 
zu sterben fürchtete. Ein heiliger 
Mann, der für sie beten sollte, er-
klärte, ihr Sohn werde „heilig und 
groß in der Kirche des Herrn“.
Von der Schmiedesage, wonach 
Eligius Hufschmied gewesen sei, 
bevor er das Goldschmiedehand-
werk erlernt habe, sind mehrere 
Varianten überliefert. Nach einer 
davon lobte ihn ein Fremder für 
seine Arbeit, schlug ihm aber eine 
andere Methode vor. Man brachte 
dem Fremden ein Pferd, dessen 
Bein er abschlug, das Hufeisen 
anbrachte und das abgeschlagene 
Bein danach wieder ansetzte. 
Eligius wollte es ihm gleichtun, 
aber es gelang ihm nicht, den Fuß 
anzuschmieden. Als der Fremde 
wieder erschien, erkannte Eligius 
Gottvater in ihm und begriff, dass 
ihm eine Lehre in Demut erteilt 
worden war. In der bekannteren 
Version der Sage wird dagegen er-
zählt, Eligius habe das Pferdebein 
erfolgreich wieder angebracht.
Nach einer weiteren Variante nahm 
Christus die Gestalt eines Gesellen 
in Eligius’ Werkstatt an und zähmte 
widerspenstige Pferde, indem er 
ihnen einen Fuß ausriss und fertig 
beschlagen wieder anheilte. Damit 
habe er zeigen wollen, dass man 
den teuflischen Pferdefuß erken-
nen und ausreißen müsse. red

PFERDERENNEN IM RHONE-DELTA

Wilde Jagd durch die Provence
Südfrankreichs Bauern ehren ihren Patron Eligius mit buntgeschmückten Rössern

EYRAGUES – Erschrockene Ur
lauber wähnen sich im Wilden 
Westen. Wie weiland Wotans Wil
de Jagd donnern Rösser über das 
Land: schwere Ackergäule, mit 
denen die Bauern durch das Delta 
der Rhone jagen. Zu Ehren ihres 
Schutzpatrons, des heiligen Eli
gius, geht es im Galopp durch die 
Gassen – von Juni bis August fast 
jeden Sonntag in einem anderen 
Dorf.

Schon früh morgens striegeln die 
Bauern ihre Pferde, schmücken sie 
mit Schellen, Federn, Spiegeln und 

Fähnchen. Aus lahmen Ackergäulen 
werden so langsam stolze Rösser. 
Andere werkeln an einem Wagen, 
zieren ihn mit Obst und Gemüse 
oder frischem Grün. „Caretto rama-
do“ nennen die Einheimischen die 
Gefährte – zweirädrige Karren, die 
sie zu Ehren des Heiligen durch die 
Dörfer jagen.

Zuvor aber werden Karren und 
Rösser gesegnet. Nach dem Got-
tesdienst verteilt der Priester ge-
weihtes Brot. Sichtlich stolz heftet 
mancher Fuhrmann das Backwerk 
seinem Vierbeiner an – als Ansporn 
für den Wettlauf, zu dem alle Pfer-
de schließlich Aufstellung nehmen. 
Wenig später rasen Mensch und Tier 
dann los, hasten durch die Straßen, 
als jage sie der Teufel. 

Meist Glück gehabt
Atemlos rennen die Bauern ne-

ben ihren Rössern her, versuchen im 
Laufschritt, den Tross zu lenken, der 
scheinbar ziellos durch die staubigen 
Gassen jagt. „Die Direktion“, heißt 
es nüchtern im Festprogramm, „haf-
tet nicht bei Unfällen.“ Bislang ha-
ben die Handvoll Bruderschaften, 
die die Rennen im Süden Frank-

reichs organisieren, meist Glück ge-
habt.

„Fédération Alpilles Durance“ 
nennt sich ihr Dachverband, der 
neben den Feiern für den heiligen 
Eligius auch die für den heiligen Ro-
chus koordiniert. Dazu kommt eine 
Reihe weltlicher Feste, die ebenfalls 
provenzalische Traditionen pflegen: 
Spiele wie Boule oder Petanque 
etwa. Und auch Stierkämpfe stehen 
auf dem Programm – freilich keine 
blutigen Metzeleien wie in Spanien. 
In Südfrankreichs Dörfern erinnert 
der Kampf mit dem Stier eher an 
Mutproben der Dorfjugend.

Vor dem zackigen Ritt segnet der 
Priester die geschmückten Pferde.

  Ein Reliquiar des heiligen Eligius in 
Eyragues. Fotos: Schenk (2)

  Bunt geschmückt zeigen sich die Pferde zu Ehren des heiligen Eligius in der Provence. Im Bild: der „Caretto ramado“ in Noves. 
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Ein paar Eligius-Ritte sind auch in 
Deutschland bezeugt. Die Kirche in 
Aftholderberg, einem Ortsteil von 
Herdwangen-Schönach im Erz bistum 
Freiburg, hat den heiligen Eligius 
zum Patron. Er wird hier Eulo gius ge-
nannt. Zu seinen Ehren findet jeweils 
am zweiten Sonntag im Juli das Pa-
trozinium mit Reiterprozession und 
anschließender Heiliger Messe mit 
Pferdesegnung statt. 
Diesmal feiert der „Eulogiusritt“ sein 
165-jähriges Bestehen – die Prozes-
sion ist seit 1857 belegt. Pferdeseg-
nungen sind in Aftholderberg bereits 
im 18. Jahrhundert wahrscheinlich. 

Zusammen mit anderen Formen 
der Volksfrömmigkeit wurden sie 
um 1800 vom damaligen Bistum 
 Konstanz verboten. Die ländliche Be-
völkerung hat sich mit diesem Verbot 
nie abgefunden.
Weitere Eulogiusritte sind aus Bingen 
(Landkreis Sigmaringen) bekannt, wo 
sie auf das Ende des 16. Jahrhunderts 
zurückgehen sollen. Zwischen 1955 
bis 1988 war die Tradition allerdings 
unterbrochen. In Lenzkirch im Süd-
schwarzwald fand eine erste Reiter-
prozession zu Ehren des Eulogius 1934 
statt. Zwischen 1937 bis 1945 war sie 
durch die Nazis verboten. red

Mittags, nach der wilden Jagd der 
„Caretto ramado“, wenn die Pferde-
führer mit ihren Peitschen fröhlich 
knallend von einer Kneipe zur an-
deren ziehen, stehen ihre Rösser ge-
wöhnlich längst wieder im Stall. Die 
Einheimischen aber drehen jetzt erst 
richtig auf, lassen es sich gut gehen 
bei Wein und Bier, Tanz und Spiel. 
Und natürlich erzählen sie Fremden 
gern die Geschichte vom heiligen 
Eligius, der einem unruhigen Pferd, 
das er beschlagen sollte, einfach den 
ganzen Fuß abgenommen habe (sie-
he „Legenden“). 

Patron der Pferde
In aller Ruhe habe er das Hufei-

sen angenagelt und den Fuß wieder 
anheilen lassen. Eine Horror-Ge-
schichte mit  glücklichem Ausgang 
ist das, eine schöne Legende, die 
den Schmied zum Patron der Pferde 
und Tierärzte machte. „Saint Éloi“ 

nennen die Franzosen den heiligen 
Eligius. Sein Name bedeutet „der 
Erwählte“. Neben Martin und Ni-
kolaus zählte er zu den populärsten 
Heiligen des Mittelalters.

Königlicher Münzmeister
Ende des sechsten Jahrhunderts 

wurde er als Gallo-Romane in der 
Nähe der Stadt Limoges im Zent-
rum des heutigen Frankreichs ge-
boren. Er erlernte das Handwerk 
eines Goldschmieds und machte als 
solcher von sich reden. Bald schätzte 
man seine Kunst auch am Hofe des 
Merowinger-Königs Chlothar II. in 
Paris. Als königlicher Münzmeis-
ter machte er Karriere, als Schöpfer 
wertvoller Reliquienschreine schrieb 
er Kunstgeschichte. 

Am meisten Bewunderung aber 
fand sein Engagement für die Au-
ßenseiter der Gesellschaft: für Arme 
und Unterdrückte. Auch seine 

Klostergründungen gingen in die 
Geschichte ein. Aus einem von Kö-
nig Dagobert geschenkten Landgut 
entstand die Benediktinerabtei Soli-
gnac. In Paris richtete er ein Frauen-
kloster ein. Sklaven, so erzählte man 
sich, soll er freigekauft, Gehenkten 
zu einem würdigen Begräbnis ver-
holfen haben. 

Nach dem Tod seines Förderers 
Dagobert 639 verließ Eligius den 
Hof, um Priester zu werden. Schon 
641 wurde er Bischof der nordfran-
zösischen Diözese Noyon – ein Amt, 
das er vor allem zur Missionierung 
Flanderns nutzte. Zahlreiche Wun-
dertaten wurden ihm damals zuge-
schrieben, Krankenheilungen und 
Weissagungen wie die von der künf-
tigen Teilung des Frankenreichs. Als 
der Seelen-Schmied 660 starb, war 
sein Leben fast schon Legende. 

Zwei Gedenktage
Und weil so viele Menschen ihn 

als Heiligen verehrten, feierte man 
seinen Gedächtnistag gleich mehr-
fach. Huf- und Kupferschmiede 
und Metallarbeiter aller Art wür-
digten ihn an seinem Todestag, dem 
1. Dezember. Dies ist bis heute der 
offizielle kirchliche Gedenktag. Bau-
ern, Fuhrleute, Kutscher und Gold-
schmiede dagegen terminierten sein 
Gedenken auf den 25. Juni.

 Günter Schenk

Information
Pferderennen gibt es unter anderem in 
Saint-Rémy-de-Provence (15. August), 
Châteaurenard, Rognonas, Noves, 
Maussane-les-Alpilles, Barbentane, 
Eyragues, Cuges-les-Pins, Mollégès, 
Maillane, Saint-Martin-de-Crau und 
Saint-Étienne-du-Grès. Die Termine 
werden oft kurzfristig angesetzt.

Filmtipp

Die Dalgliesh-Krimis der britischen 
Bestsellerautorin P. D. James er-
freuen sich großer Beliebtheit 
– und der Stoff überzeugt auch 
Serienproduzenten immer wieder. 
So ist die aktuell bei Edel Motion 
erschienene erste Staffel der Serie 
„Adam Dalgliesh, Scotland Yard“ 
bereits die dritte Verfilmung seit 
der ITV-Miniserie (1983 bis 1998) 
und der BBC-Verfilmung (2003 bis 
2005). Die Box enthält drei Fälle 
in sechs Folgen à 45 Minuten und 
verspricht Krimi-Spannung mit 
1970er-Jahre-Flair. 
Beides ist definitiv da. Wie man 
es auch von britischen Literatur-
verfilmungen gewohnt ist, wird 
der Stil der Dekade in jedem De-
tail sichtbar. Dabei agiert Inspektor 
Dalgliesh (Bertie Carvel) herrlich 
besonnen und unaufgeregt, im 
Gegensatz zu seinem manchmal 
über das Ziel hinausschießenden 
Assistenten Charles Masterson 
( Jeremy Irvine). Gerade erst wie-
der in den Polizeidienst zurückge-
kehrt, umgibt den Hobby-Poeten 
Dalgliesh durch ein persönliches 
Trauma mehr als nur ein Hauch 
von Traurigkeit. Man ahnt: Nicht 
nur Kriminalfälle werden im Ver-
lauf der Staffel aufgedeckt wer-
den, sondern auch das Geheimnis 
hinter Dalglieshs Schwermut ...
Im Gegensatz zu manch moder-
ner Krimiserie, wo die Neurosen 
der Ermittler manchmal fast den 
zu lösenden Kriminalfall überla-
gern, ist der Charakter des Inspek-
tors aber in angenehm-britischer 
Zurückhaltung angelegt. Auch 
die Ermittlungen verlaufen klas-
sisch-schnörkellos – dadurch je-
doch nicht weniger spannend. Für 
Krimifans alter Schule genau das 
Richtige! vf

Krimiserie mit
1970er-Jahre-Flair  
ADAM DALGLIESH, SCOTLAND YARD 
Staffel 1 (DVD) 
Edel Motion, EAN 4029759178279 
rund 20-23 Euro

In teils 
rasendem 

Galopp jagen 
die buntge-
schmückten 
Pferde beim 

„Carreto 
ramado“ 

durch die 
Gassen des 

südfranzösi-
schen Dorfs 

Maillane.
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Das aktuelle
katholische Nachrichten-Magazin 

aus dem Bistum Augsburg

Von Sonnenaufgang
     bis Sonnenuntergang

„Unseres Teams sind immer nah dran: Wir berichten 
über Nightfever, Kloster auf Zeit und die Eine Welt, 
wir sind Jahr für Jahr bei der Ulrichswoche mit dabei 
und geben Ausfl ugstipps für die Seele. Regelmäßig 
sehen Sie bei uns Beiträge über religiöse Bräuche, 
Kunst und soziales Engagement. Wir machen die 
Vielfalt der Kirche sichtbar.

Schauen Sie mal rein! Sehen Sie unsere Beiträge im 
Fernsehen, am PC oder Tablet oder direkt auf Ihrem 
Smartphone.“

Birgit Geiß, Redaktionsleiterin   

www.katholisch1.tv

Die Kirche vor Ort ist für viele Menschen 
ein wichtiges Stück Heimat.

Im Internet unter www.katholisch1.tv

oder  www.youtube.com/user/katholisch1tv 

können Sie uns sehen.
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nisiert, was uns ge� el, und wir wa-
ren stolz, dazuzugehören.

Im tschechischen Radwanitz wa-
ren wir nur zehn Mädchen deutscher 
Nationalität, dennoch marschierten 
wir in kleiner Gruppe singend durch 
den Ort: „Als die gold’ne Abendson-
ne sandte ihren letzten Schein, zog 
ein Regiment von Hitler, in ein klei-
nes Städtchen ein ...“ Was waren wir 
begeistert!

Doch dann kam der 1. Septem-
ber 1939. Der erste Akt der deut-
schen Tragödie begann. An allen 
Ecken schrien die Zeitungsverkäu-
fer in die Menge: „Deutschland hat 
Polen den Krieg erklärt!“ Im Radio 
ertönten die berühmt gewordenen 
Worte Hitlers: „Seit 5 Uhr 45 wird 
zurückgeschossen.“

Der Angri�  auf Polen wurde uns 
als Vergeltungsschlag gegen den 
polnischen Überfall auf den Sen- 
der Gleiwitz in Schlesien verkauft. 
Selbst als aus der Ferne Geschütz-
donner grollte, wurde mitge� ebert. 
„Der Führer wird es ihnen schon 
zeigen, den frechen Polen.“ Und er 
zeigte es ihnen! In einem dreiwöchi-
gen Blitzkrieg, an dem auch Franz 
teilnehmen musste, wurde Polen 
besiegt, doch dieser Feldzug forderte 
seinen Blutzoll.

Ein junger Flaksoldat, den ich 
kannte, war der erste meiner Freun-
de, der bereits am 16. Kriegstag � el. 
Das erschütterte mich so sehr, dass 
ich sein Sterbedatum bis heute nicht 
vergessen habe und alljährlich am 
16. September daran denke.

Es blieb nicht beim Polenfeldzug. 
Größenwahnsinnig trieb Hitler die 
Regimenter nach Frankreich und 

schließlich, um die Katastrophe wei-
ter zu schüren, nach Russland.

In unerschütterlichem Glauben 
an den Sieg folgten sie ihm willig, 
auch die Bevölkerung glaubte lange 
an den „Endsieg“, den die Parolen 
versprachen. Doch es dauerte nicht 
allzu lange, bis den ersten ruhmrei-
chen Siegen der aus unserer Sicht 
heldenhaften Kämpfer kata strophale 
Niederlagen folgten, die den Weg 
ins Verderben vorbereiteten.

Immer länger wurden die Lis-
ten der Gefallenenanzeigen, immer 
mehr junge Menschen opferten ihr 
ho� nungsvolles Leben sinnlos für 
„Führer, Volk und Vaterland“, star-
ben den „Heldentod“. Doch noch, 
anno 1940, waren wir siegreich.

Fernab des Kriegsgeschehens be-
reitete ich mich auf das Abitur vor. 
Die jüdischen Lehrer und Schüler-
innen waren nach der Besetzung 
der Tschechei aus unserer Schule 
verschwunden. Uns wurde erzählt, 
sie würden im Osten angesiedelt. Es 
berührte uns in dem damaligen Be-
geisterungstaumel kaum.

Ich machte mir zu dieser Zeit 
wegen des Kriegs viele Gedanken, 
besonders über das Leben nach dem 
Tod, weil mehr und mehr Bekann-
te und Freunde im Kampf � elen. 
Doch viel klüger wurde ich durch 
das Grübeln nicht. Ich erkannte für 
mich, dass man in der Ho� nung 
leben muss, denn es gibt keine Ge-
wissheit über die Zukunft oder über 
das, was nach dem Tode kommt.

Voller Vorfreude sah ich meinem 
ersten Tanzabend entgegen, der uns 
von der Schule als Krönung des Abi-
turs in Aussicht gestellt worden war. 

Ich wünschte mir dafür von meiner 
Mutter ein langes, weißes Taftkleid 
mit schwarzen Samtbändern und 
roter Mohnblume und sah mich im 
Geiste elegant übers Parkett schwe-
ben. Doch es wurde nichts daraus.

Im letzten Moment wurde der 
Tanzabend wegen der Kriegsereig-
nisse abgesagt, es durfte nicht sein, 
dass wir uns vergnügten, während 
die Soldaten an der Front dem Tod 
ins Auge sahen. Obwohl ich das 
verstand, war ich doch sehr traurig 
darüber. 

Ein besonderes Ereignis für un-
sere Klasse war eine Einquartie-
rung: Soldaten der „Leibstandarte 
Adolf Hitler“ und der „Standarte 
 Wiking“, einer Panzer-Division der 
 Wa� en-SS, zum Teil Freiwillige aus 
den Niederlanden, Belgien und 
Skandinavien, schlugen im Schulge-
bäude ihr Nachtquartier auf.

Zum Abschied schrieben sie ein 
paar nette Worte an die Tafel. Wir 
waren sehr stolz darauf, denn es war 
eine Eliteeinheit besonders schö-
ner, junger Männer, so, wie sich 
der Führer seine arische Herrenras-
se vorstellte. Doch auch sie wurden 
erbarmungslos in den grausamen 
Krieg geschickt, um ihr Leben fürs 
Vaterland hinzugeben.

Das war im Frühjahr 1941, wir 
zählten aufgeregt die Tage bis zum 
Abitur – Matura hieß es bei uns 
– und wünschten uns, dass alles 
gut gelingen würde. Es ging auch 
schmerzlos über die Bühne. In 
Deutsch hatte ich mit einer seelen-
vollen Interpretation des Gedichtes 
„Sehnsucht“ von Eichendor�  die 
beste Arbeit. „Es schienen so golden 
die Sterne“, begann die erste Stro-
phe, „Am Fenster ich einsam stand/ 
Und hörte aus weiter Ferne/ Ein Post-
horn im stillen Land./ Das Herz mir 
im Leibe entbrennte,/ Da hab ich mir 
heimlich gedacht:/ Ach, wer da mit-
reisen könnte/ In der prächtigen Som-
mernacht“.

Zwei weitere Strophen gab es 
auch noch. Ich schwärmte so sehr, 
dass selbst Freiherr von Eichen- 
dor�  seine Freude gehabt hätte.

Auch die anderen Fächer bestand 
ich, und am 27. März 1941 wurde 
mir mein „Zeugnis der Reife“ aus-
gehändigt, unterzeichnet vom Prü-
fungsleiter Julius Caesar, er hieß 
wirklich so. Ich hatte es gescha� t!

Bedeutsame Tage waren 
also die Ostertage des Jah-
res 1939 für mich, in denen 
ich meine große Liebe Franz 

kennenlernte. Bei uns begann Os-
tern damit, dass mein Vater mir am 
Morgen die Zudecke wegzog und 
mich mit Parfüm bespritzte. Dann 
wartete ich den ganzen Vormittag 
ängstlich, wer mich noch „begie-
ßen“ würde, denn der Ostermontag 
war der große Tag der Männer.

Sie besuchten alle ihnen bekann-
ten Frauen und Mädchen, um sie 
mit duftenden Wässerchen zu be- 
sprengen. Manchmal gab es dazu ein 
paar Schläge mit der ge� ochtenen, 
bändergeschmückten Osterrute 
auf die Waden. „Schmeck Ostern“, 
sagte man zu dieser Prozedur. Die 
Männer erhielten dafür ein gefärbtes 
Osterei, oft auch ein Schnäpschen.

Dass es deren im Laufe des Vor-
mittags zu viele geworden waren, 
konnte man um die Mittagszeit be- 
obachten, wenn die Männer und 
Burschen ziemlich beschwipst, den 
Hut im Genick, singend und grö- 
lend heimwärts wankten.

War der Angri�  mit dem Par-
füm� äschchen die normale, feinere 
Art, so gab es auch frechere Bur-
schen, die einen gleich mit der Si-
phon� asche attackierten. So erging 
es mir einmal vor dem Kirchgang, 
als so ein Rabauke den Wasserstrahl 
ausgerechnet auf meine frisch ge-
drehten Stopsellocken richtete, die 
danach in traurigen Strähnen herab-
hingen. Auch hörte man von groben 
Burschen, die die Mädchen zum 
Brunnen zerrten, um sie dort bis auf 
die Haut zu durchnässen. Ich liebte 
diese Bräuche nicht sonderlich. Am 
Osterdienstag dann kam der Tag der 
Frauen, doch sie beschränkten ihre 
Spritzerei auf die eigene Familie.

1939 war ein herrlicher Sommer! 
Nie vorher war das Leben für mich 
so beschwingt und fröhlich gewe-
sen wie in diesem Jahr. Ein bisschen 
Freiheit hatten mir meine Eltern in 
meinem 18. Lebensjahr gewährt, 
wenn auch in beschränktem Maß. 
Ich genoss diese Zeit zusammen 
mit meinen Freundinnen in vollen 
Zügen. Es gab viele Tanzveranstal-
tungen und zahlreiche Feste, wobei 
mir die Zukunft in den schönsten 
Farben erschien.

Damals wurde das tägliche Le-
ben aber auch von Organisationen 
und Appellen bestimmt. Die Frau-
en traten in die Frauenschaften ein, 
viele Männer schlossen sich der 
Sturmabteilung SA oder der Schutz-
sta� el SS an. Die Burschen waren in 
der Hitler-Jugend und marschier-
ten stramm zum Geschmetter des 
Spielmannszuges durch die Stadt. 
Die Mädchen waren Mitglied im 
„BdM“, dem „Bund Deutscher 
Mädchen“, dem natürlich auch ich 
beitrat. Alles war genauestens orga-

  Fortsetzung folgt

7

Als 1939 deutsche Panzer nach Ostrau kommen und sich die 
tschechischen Soldaten widerstandslos ergeben, jubeln und feiern 
die Deutschen tagelang. Die jungen Mädchen sind von den deut-
schen Soldaten hingerissen. Der große, blond gelockte Gefreite 
Franz erobert Sonjas Herz im Sturm. Doch ihnen bleibt nicht viel 
Zeit, schon nach fünf Tagen muss seine Einheit weiterziehen.
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BESSERER SCHUTZ GEFORDERT:

Klimakrise gefährdet 
das Grundwasser
Die Deutsche Bundesstiftung Um
welt (DBU) hat einen besseren 
Schutz des Grundwassers gefordert. 
„Das Grundwasser ist die wichtigste 
Quelle für sauberes Trinkwasser und 
somit lebenswichtige Ressource für 
Mensch, Umwelt, Landwirtschaft 
und Wirtschaft“, sagt General
sekretär Alexander Bonde. Es sei 
aber auch Lebensraum für mehr als 
500 Tierarten. Durch die Klimakri
se und steigende Temperaturen sei 
das Wasser als Ressource und als Le
bensraum gefährdet. Immer weniger 
Regenwasser versickere in die unter
irdischen Wasserspeicher.  epd

Nicht jeder mag Tiere – und nur 
wenige mögen auch tatsächlich 
alle Tiere. „Gewittertierchen“ ge-
hören sicher zu den weniger be-
liebten Spezies. Bevor es im Som-
mer kräftig blitzt und donnert, 
befliegen die kleinen schwarzen 
Insekten in Massen Hemden, 
Hosen und andere Textilien. Der 
Grund dafür ist einfacher als ge-
dacht: Sie müssen notlanden.

Die erste bekannte Abbildung 
eines Gewittertierchens stammt 
von 1691; der Jesuitenpater Filip
po Bonanni zeichnete damals einen 
Vertreter der Gattung Haplothrips. 
In alten Texten finden sich viele 
heute nicht mehr gebräuchliche 
MundartNamen für die nur ein 
bis drei Millimeter kleinen Fran
senflügler; so zum Beispiel Putsigel, 
Gnidd oder Gnudd in Ostfriesland, 
Kaulpanne in Flensburg, Hommel
frösche oder Flimmerchen im 
Rheinland und Wettergeistlein im 
Sudetenland.

Lästige Überraschung
Wissenschaftlich sind sie seit 

1836 „Thysanoptera“ oder „Thrip
se“. Das klingt nett und ein bisschen 
nach ÜberraschungsEi – doch in 
der Praxis mag man auf diese Über
raschung eher verzichten. Gewitter
tierchen werden als „Lästlinge“ emp
funden.

Mit ihren Haarfransen an den 
Flügeln sind sie nicht wirklich 
Flugkünstler; kaum dass sie sich 
aus eigener Kraft in der Luft halten 
können. Wie Drachenflieger und 
Paraglider nutzen sie zum Fliegen 
die thermischen Aufwinde, die bei 
über 20 Grad Lufttemperatur entste
hen, und können so als sogenanntes 
Luftplankton mehrere hundert bis 
tausend Kilometer durch den Wind 
umhergewirbelt werden. Wird es 
aber zu warm, dann droht ein Gewit
ter – und damit noch mehr Physik.

Ein ordentliches Sommergewitter 
kann die elektrische Feldstärke in der 
Luft von rund 100 Volt pro Meter 
um das bis zu 500Fache anwachsen 
lassen. Für alle Insekten heißt es ab 
etwa 8000 Volt: bitte landen! Und so 
machen es eben auch die eher flug
unbegabten „Hommelfrösche“: Sie 
legen die Flügel an und sinken.

Dass sie dabei „absichtlich“ auf 
leuchtenden Textilien landen – die 
für viele Insekten tatsächlich als po
tenzielle Blüten attraktiv sind – ist 
eine Mär. Wegen ihres Leichtge
wichts und der vergleichsweise ge
ringen Fluggeschwindigkeit können 
Thripse bei Wind so gut wie nicht 
mehr steuern; sie lassen sich treiben 
beziehungsweise werden getrieben.

Lässt der Wind nach, fliegen sie 
aber tatsächlich gerne auf gelb und 
hell blau/blau. Und: Schweiß ist 
auch für Fransenflügler anziehend. 
Bei sehr empfindlichen Personen 

können ihre kleinen Bisse sogar ju
ckende Schwellungen wie Mücken
stiche verursachen.

Weltweit – und zwar fast überall 
auf der Welt – gibt es gut 5000 be
kannte Arten von Gewittertierchen; 
in unseren Breiten kommen davon 
allerdings weniger als ein Zehntel 
vor. Einige Fransenflügler sind wich
tig als Bestäuber. Wer einmal von 
ihnen befallen ist, mag also Gnade 
walten und Chemie, Staubsauger 
und Wischmopp im Schrank lassen.

Oft sind die lästigen Gäste näm
lich auch bald wieder verschwun
den. Wer dennoch zupacken will: 
Abkehren und in den Garten tragen 
funktioniert ganz gut; danach feucht 
wischen.

Luftfeuchtigkeit erhöhen
Gewittertierchen sind Pflan

zensauger; das heißt, sie beißen in 
die Blatthülle und saugen die Nähr
stoffe aus. Dadurch entstehen weiße 
Fehlstellen, auch an Zierpflanzen. 
Dies wird vor allem in tropischen 
und subtropischen Ländern zum 
Problem. Die Pflanzenschutzämter 
in Deutschland listen nur 26 hei
mische Arten als Schädlinge. Ein 
schonender Tipp für Befall: einfach 
die Luftfeuchtigkeit erhöhen, etwa 
mit Wasserzerstäubern. Gewitter
tierchen sitzen lieber im Trockenen. 
Na, wer denn auch nicht?

 Alexander Brüggemann

Vom Winde verweht
Gewittertierchen: Vor Unwetter müssen die winzigen Insekten notlanden

GARTENTIER DES JAHRES

Größte Wildbiene  
Deutschlands 
Die Blauschwarze Holzbiene ist das 
Gartentier des Jahres 2022. Mit 33 
Prozent der Stimmen verwies sie das 
Eichhörnchen in einer OnlineAb
stimmung auf Platz zwei, teilte die 
HeinzSielmannStiftung mit. Das 
tiefschwarz gefärbte Insekt ist mit 
2,5 Zentimetern Körperlänge die 
größte Wildbiene Deutschlands. Im 
Sonnenlicht schimmern ihr Kör
per und ihre Flügel bläulich. Durch 
das wärmer werdende Klima ist die 
Art zunehmend auch im Norden 
Deutschlands heimisch. Zur Wahl 
standen neben dem GewinnerTier 
das Eichhörnchen, der Star sowie drei 
Insekten: Saftkugler, Tag pfauenauge 
und Maikäfer. Bundesweit stimmten 
mehr als 4300 Naturfreunde ab. Mit 
der Aktion will die Stiftung auf den 
Rückgang der biologischen Vielfalt 
hinweisen.  epd

„BIO-PLASTIK“

Keine bessere 
Ökobilanz
Der Bund für Umwelt und Na
turschutz (Bund) warnt vor soge
nanntem BioPlastik. Sein Einsatz 
täusche die Verbraucher, weil es 
unökologisch, ungesund und un
nütz sei, kritisierte der Umweltver
band. Es habe keinen ökologischen
Mehrwert und sollte insbesondere 
im Verpackungsbereich vermieden 
werden. Anders als das BioLabel 
nahelege, habe Plastik aus nach
wachsenden Rohstoffen nichts mit 
BioLebensmitteln zu tun, kritisier
te der „Bund“. Es habe keine bessere 
Ökobilanz als herkömmliche Kunst
stoffe. Das Label führe „absolut in 
die Irre“. epd

Fo
to

: x
pd

a/
W

ik
im

ed
ia

 C
om

m
on

s/
CC

 B
Y-

SA
 4

.0
 (h

ttp
s:

//
cr

ea
tiv

ec
om

m
on

s.
or

g/
lic

en
se

s/
by

-s
a/

4.
0)

  Die Fransenflügler sind keine Flugkünstler, meist lassen sie sich einfach in der Luft treiben. Lässt der Wind nach, fliegen sie 
besonders gerne auf die Farben gelb und blau.  
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Blutspenden hat viele Vorteile: 
Neben einem regelmäßigen Ge-
sundheitscheck für einen selbst 
hilft man auch anderen. Dennoch 
nimmt die Zahl der Spendewilli-
gen stetig ab. Dabei gibt es keine 
künstliche Alternative für Blut-
konserven, außerdem sind sie je-
weils nur 42 Tage haltbar – Grund 
genug, um jeden einzelnen Spen-
der zu ringen. Täglich werden 
bundesweit gut 15 000 Blutspen-
den benötigt, allein in Bayern 
sind es rund 2000. Diesen Bedarf 
konnte das Bayerische Rote Kreuz 
(BRK) im Sommer 2021 kaum 
noch decken, sagt BRK-Blutspen-
dedienst-Sprecher Patric Nohe. Im 
Interview erzählt er, mit welchen 
Aktionen neue Spender geworben 
werden.

Herr Nohe, die Spendenbereit-
schaft ist seit Beginn der Coro-
na-Pandemie stark zurückge-
gangen. Herrscht bei seltenen 
Blutgruppen wie AB Rhesus nega-
tiv bereits Knappheit?

Regionale Engpässe können im-
mer mal wieder auftreten. Momen-
tan haben wir aber zum Glück keine 
flächendeckende Blutknappheit, 
zumindest nicht in ganz Bayern. Im 
letzten Sommer war das leider an-
ders. Problematisch wird es, wenn 
aufgrund fehlender Reserven Ope-
rationen verschoben werden müs-
sen. Dies geschah ja ohnehin schon 
aufgrund der Corona-Pandemie. 
Wir waren also an einem Punkt, an 
dem wir gesagt haben: „Jetzt muss 
was passieren“. Momentan sieht die 
Situation wieder etwas besser aus, 
die meisten Termine sind ausgelas-
tet, aber das muss kontinuierlich so 
bleiben.

Bei der Plasmaspende gibt es eine 
kleine Aufwandsentschädigung. 
Wäre so ein finanzieller Anreiz 
auch eine Option für die Blutspen-
de oder haben Sie aktuell andere 
Aktionen, die die Spendenbereit-
schaft erhöhen?

Wir setzen auf den altruistischen 
Gedanken und gehen davon aus, 
dass die Leute aus einer intrinsi-
schen Motivation heraus spenden. 
Mit einer Blutspende kann man 
bis zu drei Menschenleben retten. 
Jeder Dritte ist mindestens einmal 
in seinem Leben auf eine Blutspen-
de angewiesen. Hierfür muss ein 
Bewusstsein in der Bevölkerung 
geschaffen werden. Wir sehen bei 
den privaten Anbietern und Unikli-

niken, die eine Aufwandsentschädi-
gung anbieten, dieselben saisonalen 
Knappheiten wie bei uns. Finanzi-
elle Anreize haben also nicht den 
gewünschten Effekt. Am Weltblut-
spendentag im Juni haben wir aber 
andere Aktionen, wie „#missing-
type – erst wenn’s fehlt, fällt’s auf“ 
gestartet. Die Aktion wurde vom 
Deutschen Roten Kreuz vor rund 

vier Jahren ins Leben gerufen. Pro-
minente wie Stars und Sportler ma-
chen auf die Relevanz der Blutspen-
de aufmerksam. Das Thema muss in 
die Mitte der Gesellschaft. Wir wol-
len den Menschen klarmachen, wie 
wichtig Blutspenden ist und wol-
len die Frequenz erhöhen. Männer 
dürfen bis zu sechsmal im Jahr Blut 
spenden, Frauen bis zu viermal.

Nimmt die Spendenbereitschaft 
jetzt, wo es die Corona-Situation 
zulässt, wieder zu?

Im Moment leider noch nicht. 
Wir haben das Problem, dass derzeit 
viele Menschen Corona-positiv sind 
und man ja erst vier Wochen nach 
der Genesung wieder spenden darf.

Haben Sie saisonale Schwankun-
gen zu verzeichnen?

Ja, im Sommer haben wir oft 
die meisten Probleme. Das liegt an 
der steigenden Mobilität und dar-
an, dass viele Menschen im Urlaub 
sind, besonders auf Fernreisen. Wer 
beispielsweise in einem Malariage-
biet war, ist für einige Zeit von der 
Spende ausgeschlossen. Die Anga-
ben sind zudem alle auf Vertrauens-
basis. Wir können nur appellieren: 
Ihr Urlaub sei Ihnen gegönnt, aber 

bitte versuchen Sie es doch einzu-
richten, vor Ihrer Reise noch kurz 
zur Blutspende zu gehen.

Sehen Sie durch Social Media das 
Potenzial, die junge Zielgruppe zu 
erreichen?

Auf jeden Fall. Die Aktion #mis-
singtype ist sogar hauptsächlich eine 
Social-Media-Kampagne – und ein 
voller Erfolg. Wir müssen gerade im 
Hinblick auf den demografischen 
Wandel, die junge Zielgruppe wie-
der vermehrt an uns binden. Blut-
spenden ist aufgrund der Qualität 
des Blutes nur bis Anfang 70 erlaubt. 
Viele fallen aber durch Krankheiten 
schon einige Jahre vorher aus. Da ist 
es wichtig, Erstspender zu gewinnen 
und auch langfristig zu binden. Wir 
kommunizieren ohnehin auf den 
verschiedensten Wegen, auch über 
die App.   

 Interview: Stefanie Unbehauen

Informationen:
Kostenfreie Service-Hotline: 
0800/11 949 11;
Internet: www.drk-blutspende.de;
Alle Infos auf einen Klick: Die Blut-
spende-App ist in den Playstores  
(Google für Android, Apple für iOS) 
verfügbar.

Immer weniger Spendenwillige 
BRK-Blutspendedienst warnt vor Engpässen – besonders in der Urlaubszeit

  Das Rote Kreuz wirbt vielerorts um 
dringend benötigte Blutspenden.   

  Wie hier in Essen freut man sich beim Deutschen Roten Kreuz über jeden Spendenwilligen. Mit einer Blutspende können bis zu 
drei Menschenleben gerettet werden.   Foto: Imago/Rupert Oberhäuser
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Vor 50 Jahren

Historisches & Namen der Woche

Von wegen Altherrensport: Schach, 
das „Spiel der Könige“, gilt als „in“ 
– auch bei jüngeren Semestern, 
nicht zuletzt dank des „coolen“ 
 norwegischen Schachweltmeisters 
Magnus Carlsen und dem Serienhit 
„Das Damengambit“. Vor 50 Jah-
ren erhielt die Schach-WM, die am 
11. Juli 1972 in Reykjavik eröffnet 
wurde, allerdings einen geradezu 
weltpolitischen Charakter. 

Die Medien sprachen von einer Fort-
setzung des Kalten Kriegs mit an-
deren Mitteln: Seit 1945 waren alle 
Schachweltmeister aus der UdSSR 
gekommen. Nun wurde der amtie-
rende Weltmeister, der 35-jährige Bo-
ris Spasski, ausgerechnet von einem 
Amerikaner herausgefordert: dem 
29-jährigen Bobby Fischer. 
Während die kommunistische Pro-
paganda Spasski als Beispiel für die 
Überlegenheit des Sowjetsystems 
darstellte, fi el der exzentrische Fi-
scher aus dem Rahmen: Er war arro-
gant, paranoid, unberechenbar und 
zickig, stets am Rande des Wahnsinns 
– aber am Brett ein Genie. 
Bei der WM-Qualifi kation hatte er eine 
beispiellose Serie von 20 Siegen hin-
gelegt, dann befand er das WM-Preis-
geld von 78 000 Dollar für zu niedrig 
und verbarrikadierte sich in seinem 
New Yorker Hotel. Ein Londoner Ban-
kier legte 50 000 Pfund drauf, und Fi-
scher erhielt einen Anruf von Richard 
Nixons Sicherheitsberater Henry Kis-
singer: Amerika erwarte, dass Bobby 
endlich die Russen fertigmache! 
Die erste Partie in der Laugardals-
höll-Arena von Reykjavik vor 2500 
Zuschauern begann surreal: Auf der 
einen Seite des Bretts Spasski, der 
einen weißen Bauern zog und die 

Schachuhr aktivierte, auf der ande-
ren – ein leerer Stuhl: Ratlosigkeit 
beim deutschen Schiedsrichter Lothar 
Schmid und bei Spasski, der sich die 
Beine vertrat. Erst sechs Minuten spä-
ter stürmte Fischer herein: Er sei im 
Verkehr steckengeblieben! 
Nach einem Leichtsinnsfehler verlor Fi-
scher die erste Partie, und zur zweiten 
trat er gar nicht erst an: Das Geräusch 
der TV-Kameras störe ihn, außerdem 
solle man ihm seinen Lieblingsleder-
sessel hinstellen und in einen kleinen 
Tischtennisraum umziehen – lauter 
Psychospielchen, um Spasski aus dem 
Konzept zu bringen. Dass Fischer zu 
spät erschien, wurde zur Gewohnheit 
in jenem Psycho thriller, der live in alle 
Welt übertragen wurde. 
Dann kam die legendäre Partie Nr. 6: 
Fischer zeigte endlich sein Talent, 
dominierte seinen Gegner durch ein 
Feuerwerk an brillanten Zügen. Spass-
ki erhob sich und applaudierte. Nach 
dieser Demontage gewann Fischer die 
Partien 8 und 10. Der angeschlagene 
Spasski siegte im 12. Spiel, wurde aber 
in der hart umkämpften 13. Partie von 
Fischers Bauern überrannt. 
Das russische Team unterstellte 
Fischers Leuten, Spasski mit che-
mischen Substanzen oder geheimer 
Elektronik zu manipulieren. Bei einer 
Untersuchung der Spielstätte unter 
anderem mit Röntgenstrahlen, fand 
man aber nur eine tote Fliege in der 
Deckenlampe. Spasski gab die 21. 
Partie per Telefon bei Schmid auf. Fi-
scher hatte die russische Dominanz 
beendet, verweigerte den Russen 
jedoch eine Revanche und arbeitete 
– von den USA per Haftbefehl gesucht 
– eher an der Demontage der eigenen 
Legende. 2008 starb er im Exil in Is-
land. Michael Schmid

Schach mit Röntgenblick
Die ganze Welt verfolgte eine Partie mit Thriller-Effekten

9. Juli
Augustinus Zhao Rong

Priester zu werden 
war Augustus Toltons 
sehnlichster Wunsch 
– und er erfüllte sich 
dem Sohn eines Sklaven trotz aller 
Widrigkeiten. Zu seiner Zeit war 
Tolton noch eine Ausnahme gestalt 
in der katholischen Kirche der USA 
und mit Rassismus, Einsamkeit und 
Armut konfrontiert. Er starb 1897 
im Alter von 43 Jahren.

10. Juli
Knud, Erich, Olaf

Mit rund 4500 Holocaustüberle-
benden an Bord brach das Flücht-
lingsschi�  „Exodus“ in der Nacht 
vom 10. auf den 11. Juli 1947 von 
Frankreich nach Palästina auf. Auf-
grund des britischen Einreiseverbots 
nach Haifa endete die Fahrt für die 
Passagiere jedoch in einem briti-
schen Lager für Displaced Persons 
in der Nähe von Lübeck.

11. Juli
Benedikt von Nursia

Von  Spitzbergen aus 
startete der schwe-
dische  Polarforscher 
Salomon August An-

drée (Foto) vor 125 Jahren mit sei-
nen Kollegen Nils Strindberg und 
Knut Frænkel in einem Gasballon 
zum Nordpol. Weil die Expedition 
nicht ausreichend vorbereitet war, 
endete das Unternehmen tödlich. 
Die Männer galten bis 1930 als 
verschollen. 

12. Juli
Nabor und Felix

Im Marquee-Club in London trat 
die Rockband „� e Rolling Stones“ 

1962 erstmals ö� entlich auf. Die 
Gruppe galt als Gegenstück der als 
„nett“ eingestuften „Beatles“. Ihr 
2020 verö� entlichtes Lied „Living 
in a Ghost Town“ wurde ein weiterer 
Nummer-Eins-Hit in den Charts. 
Hier sind die Musiker Spitzenreiter 
mit dem höchsten Lebensalter. 

13. Juli
Heinrich und Kunigunde

Vor 30 Jahren bestätigte das Bundes-
verfassungsgericht in Karlsruhe die 
Anerkennung der Oder-Neiße-Linie 
als verfassungsgemäß. Insbesondere 
Vertriebenenverbände hatten gegen 
die Grenzregelung geklagt, ihre Ar-
gumente wurden jedoch nicht ak-
zeptiert.

14. Juli
Kamillus von Lellis, Roland

Nachdem Erdbeben und Blitzein-
schläge sowie Arbeiten zum Einbau 
eines Aufzugs Schäden verursacht 
hatten, stürzte der im zehnten Jahr-
hundert errichtete, zwischenzeitlich 
100 Meter hohe Glockenturm des 
Markusdoms in Venedig 1902 in 
sich zusammen (Foto unten). Das 
Unglück, das sich durch Risse im 
Mauerwerk angekündigt hatte, rief 
weltweit Trauer und Bestürzung 
hervor.

15. Juli
Bonaventura, Gumbert

Als Schi� e 1897 die ersten Mengen 
Gold  von Klondike-River (Kanada) 
nach San Francisco brachten, löste 
die Nachricht in den von Finanz-
rezessionen und Bankausfällen ge-
plagten USA einen Goldrausch aus. 
Viele Menschen machten sich auf 
die Suche nach dem Edelmetall. 

 Zusammengestellt von Lydia Schwab

  Bobby Fischer (rechts) führte bei der Schach-WM 1972 gegen Boris Spasski talen-
tierte Züge und Psycho-Spielchen ins Feld.
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Zwei Männer stehen 
vor dem Trümmerhaufen 

des Campanile 
des Markusdoms. 

Links sieht man 
ihn nahe am Original 

wieder aufgebaut.
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Der pazifistische Kampfstier
Außen hart, innen aber ganz weich: Mit seinem massiven Erscheinungsbild 
macht Ferdinand auf die Leute einen gefährlichen Eindruck, weshalb sich 
viele von ihm abwenden. Blickt man jedoch hinter die Fassade, merkt man 
schnell, dass der furchteinflößende Stier ein ganz großes Herz hat und lie-
ber an Blumen riecht, als brutale Kämpfe in der Arena auszutragen. Als er 
eines Tages trotzdem gegen einen Matador antreten muss, beweist er, dass 
Andersartigkeit in Ordnung ist. Der Animationsfilm „Ferdinand – Geht 
STIERisch ab!“ (Sat.1, 9.7., 20.15 Uhr) ist ein charmanter Film für die 
ganze Familie.  Foto: © 2017 Twentieth Century Fox Film Corporation

Für Sie ausgewählt

Ein Jahr nach der
Flutkatastrophe
Den Jahrestag der Ahrtal-Flut haben 
zahlreiche Sendungen zum Anlass: 
„Nach der Flut – Ein Jahr zwi-
schen Zerstörung und Zuversicht“ 
(Vox, 9.7., 20.15 Uhr), „Ein Dorf 
baut auf – Dernau nach der Jahr-
hundertflut“ (SWR, 11.7., 18.15 
Uhr), „Die Flut – Chronik eines 
Versagens“ (ARD, 13.7., 20.15 
Uhr). Der WDR widmet der Flut-
katastrophe einen Themenabend 
(14.7., ab 20.15 Uhr) und die Re-
portage-Reihe „Expedition in die 
Heimat“ (SWR, 15.7., 20.15 Uhr) 
zeigt, wie die Menschen im Ahrtal in 
die Zukunft blicken. Allgemein das 
Thema Hochwasserschutz beleuch-
tet das Magazin „Terra Xpress“ 
(ZDF, 10.7., 18.30 Uhr).

Doku: Ehrenamtliche
Rettungskräfte
Sie arbeiten ohne Bezahlung in ih-
rer Freizeit und riskieren manch-
mal Leib und Leben: ehrenamtliche 
Rettungskräfte bei Feuer, im Wasser 
und in Trümmern. Sie wollen helfen 
und schöpfen ihre Kraft aus einer 
starken Gemeinschaft. Die Doku-
mentation „Im Einsatz zwischen 
Leben und Tod“ (WDR, 15.7., 
20.15 Uhr) begleitet Frauen und 
Männer der Deutschen Lebensret-
tungsgesellschaft (DLRG), der frei-
willigen Feuerwehr (FF) und des 
Technischen Hilfswerks (THW) 
bei realitätsnahen Übungen. Dazu 
schildern sie ihre größten Einsätze 
mit Aufnahmen aus den Archiven.
 Foto: WDR/beta bande/Dierk Fechner

SAMSTAG 9.7.
▼ Fernsehen	
 17.35 ZDF:  Endlich gesund. Hoffnung bei seltenen Krankheiten. Doku.
 20.15 Arte:  Das Uhrwerk des Lebens. Reportage über die Geschichte  
    der Kindheit.
▼ Radio
	 6.20 DKultur:  Wort zum Tage (kath.). Martin Wolf, Mainz.
 14.00 Horeb:  Spiritualität. Urlaubszeit – Ruhen im Herzen Jesu und   
    Mariens.
 19.30 Horeb:  Nightfever von der Augsburger Ulrichswoche. 
    Heilige Messe und eucharistische Anbetung. 
    Zelebrant: Stadtpfarrer Christoph Hänsler.

SONNTAG 10.7.
▼ Fernsehen
	9.00 ZDF:  37 Grad. Jung verschuldet. Reportage.
	9.30 ZDF:  Evangelischer Gottesdienst aus Sankt Ansgar in Oldenburg.
	 10.00 Bibel TV:  Katholischer Gottesdienst aus dem Kölner Dom.
 19.15 ARD:  Waterwoman. Doku mit Freitaucherin Anna von Bötticher.
 20.15 3sat:  Das Kindermädchen. Joachim Vernau steht kurz davor, in  
    die angesehene Berliner Familie von Zernikow einzuheiraten.  
    Da entdeckt er ein dunkles Familiengeheimnis. Krimi.
▼ Radio
	 7.05 DKultur:  Feiertag (kath.). Des Drahtesels Freiheit. 
    Von der Spiritualität des Radfahrens.
 8.00 Horeb:  Weltkirche aktuell. Unermessliches Leid in der Ukraine –  
    Folgen für die Kirche? Teil eins. Von Bischof Bohdan Dzyurakh.
	 10.05 DLF:  Katholischer Gottesdienst aus der Pfarrkirche Herz Jesu  
    in Weimar. Zelebrant: Pfarrer Timo Gothe.

MONTAG 11.7.
▼ Fernsehen
 20.15 ARD:  Ich war noch niemals in New York. Maria, die an Amnesie  
    leidet, schmuggelt sich an Bord eines Kreuzfahrtschiffes.  
    Als ihre Tochter Lisa nach ihr sucht, wird diese unfreiwillig zum  
    blinden Passagier und muss die Fahrt abarbeiten. Musical.
▼ Radio
 6.35 DLF:  Morgenandacht (kath.). Thomas Macherauch, Bruchsal.  
    Täglich bis einschließlich Samstag, 16. Juli.
 14.00 Horeb:  Spiritualität. Der heilige Benedikt von Nursia.

DIENSTAG 12.7.
▼ Fernsehen 
 20.15 Arte:  Das Gesicht des Terrors. Doku über Osama bin Laden.
 22.10 ZDF:  37 Grad. Nesthocker. Wenn Kinder nicht ausziehen.
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Milliardenmarkt Messe.    
    Branchentreffen kämpfen ums Überleben.

MITTWOCH 13.7.
▼ Fernsehen
 9.55 HR:  Umweltschutz mit Maschinengewehr. Brasiliens Elite- 
    Einheit unterwegs im Amazonas-Regenwald. Reportage.
 19.00 BR:  Stationen. Rente – Dolce Vita oder schwarzes Loch?
 22.50 Arte:  Letzte Worte. Doku über Sterbehilfe in Belgien.
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Eine Geschichte der vier Jahreszeiten:  
    Sommer.
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. Ein Vorgeschmack des  
    Todes. Der Schlaf im Judentum.

DONNERSTAG 14.7.
▼ Fernsehen
 20.15 Arte:  Zugvögel. Ein Kamera-Helikopter begleitet Jungstorch Borni  
    bei seiner ersten Reise nach Ostafrika. Doku. 
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Bewegung und Gesundheit. 
    Warum uns Tanzen guttut.

FREITAG 15.7.
▼ Fernsehen
 20.15 NDR:  Frischer Wind auf alten Höfen. Generationswechsel in der  
    Landwirtschaft. Reportage.
▼ Radio
	 19.45 Horeb:  Ehe und Familie. Die erneuernde Kraft der Vergebung.
: Videotext mit Untertiteln

Senderinfo

katholisch1.tv bei augsburg.tv 
und allgäu.tv jeden Sonntag um 
18.30 Uhr (Wiederholung um 22.00 
Uhr). Und täglich mit weiteren ak-
tuellen Nachrichten und Videos im 
Internet: www.katholisch1.tv

Radio Horeb
im Internet www.horeb.org; über 
Kabel analog (UKW): Augsburg 
106,45 MHz; über DAB+ sowie Sa-
tellit Astra, digital: 12,604 GHz. 
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Ihr GewinnIhr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 10: 
Aufkleber und Sammelobjekt
Auflösung aus Heft 26: SEEPFERDCHEN
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ein
Erzengel

Abk.:
Land
Sachsen-
Anhalt

latei-
nisch:
Luft

österr.
Fernseh-
anstalt
(Abk.)
Initialen
des
Malers
Renoir

Fernge-
spräch

Ort bei
Glarus,
Schweiz
Regel-
verstoß
beim
Sport
großer
Schwert-
wal
austral.
Silber-
baum-
gewächs

Home-
banking-
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Naum-
burger
Dom-
figur

Seh-
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Kfz-K.
Bonn
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Morgen-
röte
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Männer-
sing-
stimme

kleine
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kammer

an
jenem
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Gebirge
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blicken,
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Zeichen
Germa-
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Fluss
durch
Aber-
deen

natür-
liche
Atom-
spaltung

DEIKE-PRESS-202226

K

N

L

Z

K

C

R
O
B
E

A
M
O
E
B
E

A
H
N

I
D

R

M
A
N
I
E
N

G
E

S
P
I
T
Z
M
A
U
S

K

T
A
F
T

J
O
N
A

C
A
N
O
S
S
A

L

N

U
S

B

L
S
A

I
N
T
R
I
G
E

A
E
R

U
T
A

A
R

M
E

H

E
O

B
N

T
E
L
E
F
O
N
A
T

A
U
R
O
R
A

T
E
N
O
R

K
A
B
U
F
F

I
K

T

G
U
C
K
E
N

G
E

D
E
E

G
A
L
I
L
A
E
A

Z
E
R
F
A
L
L

SEEPFERDCHEN
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BRIEFMARKE
Kriminalfall  
in 1000 Teilen
Das Krimi-Puzzle „Tod im 
Istanbul-Express“ ist eine 
Kombination aus Puzzle 
und Kurzkrimi und mit 1000 
Puzzleteilen bis zum Schluss 
spannend. Schon der Start 
ist außergewöhnlich: Die Lö-
sung des Falls und das finale 
Bild des 74 x 58 Zentimeter 
großen Puzzles kennt man 
beim Loslegen nicht. 
Zunächst wird also die Ge-
schichte gelesen, dann ge-
rätselt: Was ist passiert? Wer 
ist der Täter? Die Lösung des 
Falls und des Motivs weiß 
man erst mit dem Legen des 
letzten Puzzleteils. Geheim-
nisvoll ist die Lösung des 
Kriminalfalls in Spiegelschrift 
am Ende der Kurzgeschichte 
zu lesen. 

Wir verlosen zwei Puzzles. 
Wer gewinnen will, schickt 
eine Postkarte oder E-Mail 
mit dem Lösungswort des 
Kreuzworträtsels und seiner 
Adresse an:

Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Postfach 11 19 20
86044 Augsburg
E-Mail: redaktion@suv.de

13. Juli 2022

Über das Hörpsiel „Monika 
Häuschen“ aus Heft Nr. 25 
freuen sich:

Rita Schmid, 
95519 Vorbach, 
Elisabeth Schreiber, 
37359 Großbartloff,
Max Vaas, 
89358 Kammeltal. 

Die Gewinner aus Heft  
Nr.  25 geben wir in der 
nächs ten Ausgabe bekannt.

 
„Sie sind doch Lehrer 

… Was halten sie 
denn davon, 100 Mal 

zu schreiben: ‚Ich 
habe die rote Ampel 

nicht beachtet‘?“

Illustrationen: 
Deike/Jakoby
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9 4 3 1
3 4 9 8

5 6 9 7
8 9 1 7

5 7 6 3
6 7 2

9 5 3 4 2
5 9 7
2 9 4

Faulenzen am Blauen See

Ich war fast bei Bernemann an-
gekommen. Ich blieb stehen und 
ließ meine Blicke über den See und 
nach der Insel schweifen. Von rechts 
erklang der Ruf eines Kuckucks – 
achtmal, neunmal –, beim 20. Ruf 
hörte ich auf zu zählen.

„Na, Kumpel“, sagte ich, „magst 
du nachher schwimmen gehen?“ 
„Nöö“, sagte Bernemann, ohne seine 
Haltung zu verändern. „Das Wasser 
ist mir zu kalt.“ „Mag sein. Vielleicht 
geht es nächste Woche“, meinte ich. 
„Ja“, sagte Bernemann, „vielleicht. Es 
ist so schön hier. Ich kann aufs Was-
ser schauen und auf die Insel, und ich 
kann Opa Bräsig beobachten … Hier 

am Ende des Stegs ist es, als würde 
ich mitten im See liegen.“

„Naja, so ist es ja auch. Irgend-
wie.“ „Es gibt nur einen einzigen 
Platz“, meinte er, „wo es noch schö-
ner ist als hier am Ende des Stegs.“ 
„Ach, tatsächlich?“ „Ja. Schöner ist 
es nur, wenn man mitten auf dem 
See in einem Ruderboot sitzt, wenn 
das Boot leicht schaukelt und die 
Wellen sachte auf und ab wippen 
und die Luft ganz still ist.“

„Das ist mir klar, Bernemann. 
Aber wir haben ja heute früh be-
schlossen, dass wir so einen richti-
gen Faulenzertag machen und dass 
ich auch nicht rudern muss.“ „Ja, 

Der Holzsteg führte 
schnurgerade in den 
Westteil des  Blauen 

Sees hinein. Er war 
knapp zwei Meter breit und rag-
te wohl gut 20 Meter in den See. 
Wenn man sich am vorderen Ende 
niederließ, hatte man außer dem 
Steg nur noch das Wasser um sich. 
Und wenn man über den Steg ging, 
knarrten die Bohlen, und an zwei, 
drei Stellen knirschte und seufzte 
und ächzte und japste das Holz so 
nachdrücklich, dass man um seine 
Stabilität fürchten musste.

Der kleine Kumpel Bernemann 
lag an diesem Morgen bäuchlings 
am äußersten Ende des Stegs. Sein 
Kinn ragte über das Wasser, und er 
blickte hinüber auf die grüne Insel. 
Die Sonne wärmte ihm die Haut, 
ein paar weiße Wolken zogen lang-
sam von Westen nach Osten, und 
irgendwo sang verhalten eine Amsel. 
Der Tag war unser guter Kamerad.

Ich schlenderte über den Steg – 
eine Bohle knarzte, das Holz jam-
merte – und bewegte mich auf Ber-
nemann zu. Schräg gegenüber stand 
am Ufer der blauweiß angestrichene 
Strandkiosk von Opa Bräsig, der dort 
Eis und Limonade verkaufte und ei-
nen Bootsverleih betrieb. Opa Bräsig 
saß auf einer Bank, die Schildkappe 
in die Stirn gedrückt, und döste vor 
sich hin. Es gab noch keine Geschäf-
te. Am Wochenende würde Opa Brä-
sig mehr Glück haben.

���ä�lung

ich weiß.“ Ruckartig drehte sich 
Bernemann um, setzte sich auf und 
stützte sich mit den Händen auf die 
Bohlen. Er grinste mich bettelnd an. 
Er grinste wie ein Schokoladenbär.
„Was soll das heißen?“ „Ich möchte 
jetzt doch hinaus auf den See. Wir 
wollen uns ein Ruderboot mieten.“

Ich wusste, dass ich keine Chan-
ce hatte. Zwar hatte ich mich auf 
einen Faulenzertag am Blauen See 
gefreut, aber Bernemanns kindliche 
Dynamik fegte über mich hinweg. 
Er sprang auf die Beine, und zehn 
Minuten später mieteten wir uns bei 
Opa Bräsig ein Boot.

Text: Peter Biqué; Foto gem

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 26.

3 2 9 5 4 7 1 8 6
7 8 5 6 3 1 9 2 4
4 6 1 9 8 2 7 3 5
1 5 2 4 7 9 3 6 8
8 7 6 2 1 3 4 5 9
9 4 3 8 5 6 2 1 7
6 9 7 3 2 8 5 4 1
2 1 4 7 6 5 8 9 3
5 3 8 1 9 4 6 7 2



Wirklich wahr              Zahl der Woche

Flutbetroffene hat die Cari-
tas im Erzbistum Köln ein 
Jahr nach der Flutkatastro-
phe mit insgesamt vier Mil-
lionen Euro unterstützt. 1,6 
Millionen Euro entfielen auf 
Soforthilfen. 2,4 Millionen 
Euro wurden als Haushalts-
hilfen ausgezahlt. Mit diesen 
Geldern kaufen sich Betroffe-
ne zum Beispiel neue Möbel 
und Elektrogeräte.

Laut Schätzungen der Ca-
ritas sind im Erzbistum Köln 
mehr als 60 000 Menschen 
von der Flut betroffen, vor 
allem im Kreis Euskirchen, 
im Rhein-Erft- und Rhein-
Sieg-Kreis sowie in der Re-
gion Wuppertal-Solingen. „Je 
länger die Flutnacht zurück-
liegt, desto höher wird die 
Zahl derjenigen, die psycho-
soziale Beratung in Anspruch 
nehmen“, erklärte der Sozial-
verband. 

Bei der Flut im Juli 2021 
starben in Rheinland-Pfalz 
und Nordrhein-Westfalen 
rund 180 Menschen. Ge-
bäude und Infrastruktur sind 
zum Teil bis heute schwer be-
schädigt. KNA

Der Vatikan hat die ers-
te Ausgabe seiner neuen 
Straßenzeitung präsentiert. 
„L,Osservatore di strada“, 
(der Straßenbeobachter) sol-
le jenen eine 
Stimme geben, 
die normaler-
weise keine 
Stimme haben, 
erklärte der 
Direktor des 
„L,Osservatore 
Romano“, Andrea Monda. 

Zudem sei die Zeitung 
auch eine Möglichkeit, ins 
Gespräch zu kommen, er-
gänzte der Koordinator des 
neuen Blattes, Piero Di Do-
menicantonio. Sie solle den 

Bedürftigen eine Hand rei-
chen und die Welt aus ihren 
Augen zeigen.

Die Straßenzeitung er-
scheint an jedem ersten 

Sonntag im 
Monat – di-
gital und ge-
druckt. Sie 
ist spenden-
finanziert und 
k o s t e n l o s . 
Verteilt wurde 

sie zum ersten Mal nach der 
Messe zum Festtag „Peter 
und Paul“. Künftig soll die 
Zeitung nach dem päpstli-
chen Mittagsgebet auf dem 
Petersplatz ausgegeben wer-
den.  Text/Foto: KNA

Wieder was gelernt
                
1. Welches Gnadenbild wird in Kevelaer verehrt?
A. „Trösterin der Betrübten“
B. „Mater dolorosa“
C. „Königin des Friedens“
D. „Mittlerin aller Gnaden“

2. Eine Ballade über die Wallfahrt nach Kevelaer schrieb ...
A. Andreas Gryphius
B. Friedrich Schiller
C. Hoffmann von Fallersleben
D. Heinrich Heine
    Lösung: 1 A, 2 D

6200
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Hingesehen
                
Rund 1000 Teilnehmer haben am Wochenende an der traditionellen Motorradfahrer-
Wallfahrt in Kevelaer teilgenommen. Dazu gehörte eine Prozession chromblitzender 
Maschinen, die mit lauten Motorengeräusch und Hupen den zweitgrößten Marienwall-
fahrtsort Deutschlands ansteuerten. Bei einer Andacht mit Rockmusik sendeten die Fah-
rer aus 1000 Hupen einen Mariengruß gen Himmel. Es gab aber auch einen ganz stillen 
Moment, als der auf der Straße umgekommenen Biker gedacht wurde. Wallfahrtsrektor 
Gregor Kauling (im Bild) lobte die mit dem Verein „Motorradfahrer-Wallfahrt Kevelaer“ 
organisierte Feier. Die Fahrer gehörten „oft nicht zum inneren Raum der Kirche“. Den-
noch hätten sie „eine Sehnsucht nach Segen“ und das Bedürfnis, „mit dem Schutz Gottes 
zu fahren“.  KNA; Foto: Bischöfliche Pressestelle Münster/Christian Breuer
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Verschiedenes

Schmalfilm & Video auf DVD
Super8, Normal8, Doppel8

Alle Formate VHS, Hi8, MiniDV

www.filme-sichern.de · 08458 / 38 14 75

Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Redak-
tion). Einem Teil dieser Ausgabe 
liegt bei: Prospekt mit Spenden-
aufruf von Stiftung Bunter Kreis, 
Augsburg, und Prospekt mit Spen-
denaufruf von Aktion: Für das 
Leben e. V., München. Wir bitten 
unsere Leser um freundliche Be-
achtung.

Sein Buch „Katholisch glauben 
und leben“ nennt Peter Christoph 
Düren bescheiden eine „Einfüh-
rung“. In Wirklichkeit ist es eine 
klare und lesbare Gesamtdarstel-
lung des Katholischen – auf nur 
270 Seiten. Wir veröffentlichen 
daraus die Abschnitte zur Bibel.

Vom Standpunkt des katholi-
schen Glaubens gesehen hat sich 
Gott ursprünglich im Judentum 
geoffenbart, das heißt, er hat mit 
Menschen wie Abraham, Mose und 
den Propheten Kontakt aufgenom-
men, und diese Begegnungen und 
Gotteserfahrungen wurden in hei-
ligen Schriften festgehalten. Diese 
bezeichnet man im Judentum als 
„Tanach“ (TNK), benannt nach den 
Anfangsbuchstaben der drei dort 
enthaltenen Gruppen von Schrif-
ten: Tora („Weisung“, „Gesetz“ 
– die fünf Bücher Mose: Genesis, 
Exodus, Levitikus, Numeri, Deute-
ronomium), Nevi’im („Propheten“, 
zum Beispiel Josua, Richter, Samuel, 
Jesaja, Jeremias etc.) und Ketuvim 
(„Schriften“, zum Beispiel Psalmen, 
Ijob, Sprüche, Hohes Lied, Kohe-
let, Daniel etc.). Insgesamt handelt 
es sich um 24 in hebräischer Spra-
che verfasste Bücher. Der Tanach 
ist im Laufe von circa 1000 Jahren 
entstanden und wurde ungefähr im 
zweiten Jahrhundert vor Christi Ge-
burt vollendet.

Im griechisch sprechenden Ju-
dentum in Alexandria wurde dann 
zwischen 250 vor und 100 nach 
Christi Geburt eine griechische 
Übersetzung angefertigt. Diese wur-
de der Legende nach von 72 jüdi-
schen Gelehrten an 72 Tagen in 72 
identischen Übersetzungen verfasst, 
woher ihr Name „Septuaginta“ (70, 
in römischen Zahlen: LXX) her-
rührt. Sie beinhaltet den Tanach, der 
allerdings durch weitere, griechische 
Schriften ergänzt und anders ange-
ordnet wurde: Pentateuch (die fünf 
Bücher Mose), Geschichtsbücher, 
Lehrbücher, Propheten. 

Bis zur christlichen Zeitenwen-
de stellte der Tanach die vollstän-
dige Bibel dar. Nach Jesu Tod und 
Auferstehung verschriftlichten die 
Evangelisten und Apostel Leben 
und Wirken Jesu und die christliche 
Botschaft. Daher wurde der jüdische 
Tanach im Christentum zum „Alten 
Testament“ und die christlichen Of-
fenbarungsschriften zum „Neuen 
Testament“, die dann zusammen 
die „Bibel“ (wörtlich: das „Buch“) 
bildeten.

Der zweifache Bund
Für Christen bilden die jüdi-

schen Offenbarungsschriften das 
sogenannte „Alte Testament“, den 
ersten Teil der christlichen Bibel. 
Der lateinische Begriff „Testament“ 
hat nichts mit dem „Letzten Wil-
len“ eines Verstorbenen zu tun, 
sondern ist eine Übersetzung von 
hebräisch Berît bzw. griechisch Di-
athēkē, zu deutsch „Bund“ – es ist 
der zweifache Bund, den Gott mit 
den Menschen geschlossen hat: den 
Alten Bund im Judentum und den 
Neuen Bund durch Jesus Christus 
mit allen, die ihm angehören, der 
Kirche. 

Die katholische Kirche hat das 
Alte Testament in der Form der 
griechischen Septuaginta mit 46 
Büchern übernommen. Maßgeb-
lich wurde in der Kirche dann die 
lateinische Übersetzung der Bibel 
durch Hieronymus, die sogenannte 
„Vulgata“ (das heißt „die Volkstüm-
liche“). Innerhalb der christlichen 
Konfessionen gibt es allerdings klei-
ne Unterschiede, welche Bücher 
man als „kanonisch“ (das heißt re-

geltreu), also zur göttlichen Offen-
barung dazugehörig, betrachtet.

Der zweite Teil der christlichen 
Bibel – der aufgrund der Mensch-
werdung Gottes in Jesus Christus 
zu Beginn der Zeit der Kirche hin-
zukam – ist das „Neue Testament“. 
Es umfasst die vier Evangelien (Eu-
angélion, „Gute Nachricht“ oder 
„Frohe Botschaft“) nach Matthäus, 
Markus, Lukas und Johannes, die 
Apostelgeschichte, eine Reihe von 
Briefen (Paulusbriefe, katholische, 
das heißt allgemeine Briefe, Brief an 
die Hebräer) und die Offenbarung 
des Johannes, insgesamt 27 Schrif-
ten. 

Wie die Bibel zusammengesetzt 
ist, welche Bücher dazugehören und 
welche nicht, das hat sich erst im 
Laufe mehrerer Jahrhunderte he-
rauskristallisiert. Letztlich hat die 
Kirche (endgültig im Jahr 1546 auf 
dem Konzil von Trient) festgelegt, 
welche Schriften kanonisch sind, 
das heißt als göttliche Offenbarung 
angesehen werden.

Menschen- und Gotteswort
Manche betrachten die Bibel nur 

als Menschenwort. Doch Chris-
ten erkennen die Bibel als Wort 
Gottes und als Offenbarung an. 
Der Apostel Paulus schrieb an die 
von ihm gegründete Gemeinde in 
Thessalonich um das Jahr 50 nach 
Christus: „Darum danken wir Gott 
unablässig dafür, dass ihr das Wort 
Gottes, das ihr durch unsere Ver-
kündigung empfangen habt, nicht 
als Menschenwort, sondern – was 
es in Wahrheit ist – als Gottes Wort 
angenommen habt; und jetzt ist es 

in euch, den Glaubenden, wirksam“ 
(1 Thess 2,13).

Wie kann aber etwas, was Men-
schen geschrieben haben, zugleich 
Wort Gottes sein? Die Bibel ist ja 
nicht vom Himmel gefallen, sondern 
im Laufe von über 1000 Jahren von 
menschlichen Schriftstellern verfasst 
worden; doch Christen glauben, dass 
sie trotzdem nicht ein rein mensch-
liches Werk ist, sondern vom Hei-
ligen Geist inspiriert wurde. In der 
Bibel heißt es über diese Inspiration 
der Heiligen Schrift: „Niemals wur-
de eine Weissagung ausgesprochen, 
weil ein Mensch es wollte, sondern 
vom Heiligen Geist getrieben haben 
Menschen im Auftrag Gottes ge-
redet“ (2 Petr 1,20 f.). Stimmt das, 
dann ist die Bibel nicht nur Men-
schenwerk, sondern Gottes Wort. 
Beweisen lässt sich das freilich nicht 
– es ist eine reine Glaubenssache.

Wer die Bibel liest oder hört, ver-
nimmt also die Stimme Gottes an 
die Menschen. Sie ist dann tatsäch-
lich „Wort Gottes“. Und das heißt, 
dass sie für das Leben der Christen 
zur verbindlichen Richtschnur (Ka-
non) wird. Schließlich ist es nicht 
irgendein frommes Buch, sondern 
das Wort Gottes. Darum halten es 
Christen für wichtig, in der Bibel zu 
lesen oder aus ihr vorgelesen zu be-
kommen. 

An erster Stelle geschieht dies im 
Gottesdienst, genauer gesagt in der 
Heiligen Messe. Welche Perikopen 
(das heißt Ausschnitte) aus der Hei-
ligen Schrift an den einzelnen Tagen 
vorgelesen werden, ist nicht belie-
big, sondern weltweit klar festgelegt. 
Egal, ob man am Sonntag in einer 
kleinen Dorfkirche in Deutschland 
oder in der St. Patrick’s Cathedral 
von New York oder im Petersdom 
in Rom die Heilige Messe mitfeiert 
– alle Katholiken hören an diesem 
Tag dieselben Schriftlesungen aus 
der Bibel. 

Was die Bibel für Katholiken ist 
Geballtes Glaubenswissen zum Kennenlernen oder Auffrischen in einem neuen Buch

Buchinfo: 
Peter Christoph Düren, 
Katholisch glauben und 
leben. Eine Einführung, 
ISBN 978-3-940879-73-
8, 19,95 Euro. 
www.dominus-verlag.de

  Die Heilige Schrift wird auch im Gottesdienst verehrt. Foto: KNA
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Man soll nicht zu viel philoso-
phisches Wasser in den Wein der 
Heiligen Schrift gießen.

Bonaventura

Schwester M. Daniela Martin ist 
Franziskanerin im Crescentia-
kloster Kaufbeuren. Sie leitet 

als Pastoralreferentin die 
katholische Jugendstelle 

Kaufbeuren.

Schwester M. Daniela Martin ist 
Franziskanerin im Crescentia-
kloster Kaufbeuren. Sie leitet 

als Pastoralreferentin die 
katholische Jugendstelle 

Kaufbeuren.

Sonntag,  10. Juli
Mose sprach zum Volk: Der HERR wird 
dir Gutes tun. Denn du hörst auf die 
Stimme des HERRN, deines Gottes, und 
bewahrst seine Gebote und Satzungen. 
(Dtn 30,9f)

Weisheitliche Texte und Heilige begeg-
nen uns im liturgischen Kalender dieser 
Woche. Was bedeutet Weisheit für mich? 
Schlau, hintersinnig und wissensdurstig 
zu sein oder einen hohen Intelligenzquo-
tienten zu haben, ist offensichtlich nicht 
das, was die Heilige Schrift darunter ver-
steht. Es geht um das Hören und das Be-
wahren von Gottes Wort.

Montag,  11. Juli
Hl. Benedikt von Nursia
Mein Sohn, wenn du dein Herz der Ein-
sicht zuneigst, wenn du nach Erkenntnis 
rufst, mit lauter Stimme um Einsicht 
bittest, dann wirst du die Gottesfurcht 
begreifen und Gotteserkenntnis fi nden. 
(aus Spr 2,1–5)

Der Gedenktag des heiligen Benedikt 
lädt ein, einen Vers aus seiner Regel zu 

meditieren: „Schweige und höre, neige 
deines Herzens Ohr, suche den Frieden.“ 
Weisheit hat mit Erkenntnis und Einsicht 
zu tun, zu der das Schweigen verhilft. 

Dienstag,  12. Juli
Sag zu ihm: Bewahre die Ruhe, fürchte 
dich nicht! Glaubt ihr nicht, so bleibt ihr 
nicht. ( Jes 7,4.9)

Gott spricht uns durch den Propheten 
Jesaja Mut zu. Innere Ruhe, auch in stür-
mischen Zeiten und bei Gefahr, sowie 
Vertrauen und Glauben hilft zu Bestän-
digkeit und Furchtlosigkeit – Zeichen von 
Weisheit.

Mittwoch,  13. Juli
In jener Zeit sprach Jesus: Ich preise 
dich, Vater, Herr des Himmels und der 
Erde, weil du all das den Weisen und 
Klugen verborgen, den Unmündigen 
aber offenbart hast. (Mt 11,25)

Dieser Text vermittelt den Eindruck, 
dass Jesus die Einfachheit im Denken 
der Klugheit vorzieht. Es geht jedoch 
nicht um Weisheit und Klugheit an sich, 
es geht darum, diese nicht als Macht-
anspruch und mit Arroganz auszuspielen.

Donnerstag,  14. Juli
Der Weg des Gerechten ist gerade, du 
ebnest dem Gerechten die Bahn.
( Jes 26,7)

Gerechtigkeit ist im Alten Testament 
weniger an einer Norm oder einem Ge-
setz orientiert, als vielmehr an den Be-
ziehungen zu Gott, zum Nächsten, zum 
eigenen Volk. Gerechtigkeit ist das der 
jeweiligen Beziehung entsprechende, 
gemeinschaftsbezogene Verhalten. Ge-
recht ist einer, der loyal ist und heilvolle 
Beziehungen lebt. Eine weise Tugend.

Freitag,  15. Juli
Ihr sollt euch nicht Rabbi nen-
nen lassen; denn nur einer 
ist euer Meister, ihr alle 
aber seid Brüder.
(Mt 23,8)

Das Evangelium am Gedenktag des hei-
ligen Bonaventura entspricht der franzis-
kanischen Spiritualität: Auch der Obere 
untersteht dem Evangelium Jesu und 
ordnet sich in den Kreis seiner Brüder 
ein. Diese Demut gehört notwendiger-
weise zur Weisheit. 

Samstag,  16. Juli
Seht, das ist mein Knecht, den ich 
erwählt habe. Ich werde meinen Geist 
auf ihn legen. Und auf seinen Namen 
werden die Völker ihre Hoffnung setzen. 
(Mt 12,18.21)

Das Evangelium greift auf die Prophezei-
ung des Jesaja zurück. Jesus ist der von 
Gott Erwählte, der in seinem Namen der 
universale „Sitz der Weisheit“ ist. An die-
ser Weisheit habe ich Teil durch die Taufe.  

Jetzt sofort bestellen:

epaper@suv.de oder Tel. 0821/50242-53
©Fotowerk – fotolia.com

Unser Angebot für Abonnenten:

Die SonntagsZeitung 
immer mit dabei!
Für nur 1 Euro mehr im Monat erhalten Sie das 
ePaper zusätzlich zur gedruckten Zeitung!
So können Sie jederzeit die Katholische SonntagsZeitung lesen, 
auch wenn Sie nicht zu Hause sind. 

Profi tieren Sie von den Vorteilen der digitalen Version: 
schnelles und unkompliziertes Navigieren und eine bessere 
Lesbarkeit durch Bildschirmbeleuchtung und stufenlose Vergrößerung.

Falls Sie die Katholische SonntagsZeitung nur als ePaper abonnieren 
möchten, erhalten Sie diese zum günstigen Preis von EUR 72,00 im Jahr!

匀愀洀瀀氀攀

椀倀愀搀

FÜR DEUTSCHLAND

Ein Stern aus Sachsen 
geht um die Welt
Herrnhut in Sachsen ist nicht nur 
Ursprungsort einer Glaubens-
gemeinschaft. Die Sterne, die 
hier gefertigt werden, gehen als 
Weihnachtsdekoration um die 
ganze Welt. Seite 20/21

www.katholische-sonntagszeitung.de

Vor allem …

Liebe Leserin,
lieber Leser

Was für ein Kontrastpro-
gramm, das sich der „Au-

ßenminister“ der deutschen Bi-
schofskonferenz da aufgeladen 
hatte: Erst besuchte Bertram 
Meier die vom russischen Über-
fall heimgesuchte Ukraine (Seite 
2/3), dann ging es weiter zur 
Familienwallfahrt der Augs-
burger Diözese nach Assisi, Ge-
burts- und Sterbeort des heiligen 
Franziskus.
Von der inneren Logik her ge-
hörte beides fest zusammen: So-
lidarität mit den Bedrängten, 
die Bertram Meier seinen ukrai-
nischen Gastgebern im Namen 
der deutschen Katholiken man-
nigfach versicherte, war auch 
für den heiligen Franziskus ein 
herausragendes Anliegen.
Den Tieren, den Armen, den 
Kranken und den Verfolgten galt 
seine Solidarität. Den Mächti-
gen redete er mutig ins Gewis-
sen. Sogar mit Sultan Al-Kamil 
sprach er während des Kreuzzugs 
1219, auch wenn er das weitere 
Blutvergießen nicht verhindern 
konnte. Wenn der Mensch alles 
versucht hat, darf er das Weitere 
getrost Gott überlassen. Getreu 
dieser Erkenntnis starb Fran-
ziskus am 3. Oktober 1226 mit 
dem Satz auf den Lippen: „Ich 
habe das Meine getan, was euer 
ist, möge Christus lehren.“

Ihr
Johannes Müller,
Chefredakteur
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geht um die Welt
Herrnhut in Sachsen ist nicht nur 

hier gefertigt werden, gehen als 

Mit ganz viel Herz 
und Schnauze
Pudel Greta begleitet ihr Herrchen, 
Diakon Peter Otten, fast überall 
hin. Auch in der Seelsorge ist sie 
eine große Stütze und öff net viele 
Herzen. Mehr über die „Engel auf 
vier Pfoten“ auf Seite 24

Mit ganz viel Herz Wenn der Stammtisch
ins Museum kommt
Zum Reden, Kartenspielen und zum Po-
litisieren beim Bier kam man im Wirts-
haus gesellig zusammen. Dieser Kul-
tur, die vor dem Aussterben steht, 
ist in Regensburg eine Ausstel-
lung gewidmet. Seite 22

Zum Reden, Kartenspielen und zum Po-
litisieren beim Bier kam man im Wirts-
haus gesellig zusammen. Dieser Kul-
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In aller Stille ist Weltkirche-Bischof Bertram Meier mit dem 
Nachtzug in die Ukraine gereist. Er erlebte ein Land, das be-

herrscht wird vom Krieg. Mit seinem Besuch drückte er die So-
lidarität der deutschen Katholiken mit allen Menschen in der 
Ukraine aus.            Seite 2/3
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mehr!


